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  Prolog


  


  Durch sieben Jahrhunderte hatte man von der Erde aus Umschau gehalten, bis man das fand, wonach man suchte. Aber diese Suche war notwendig gewesen.


  Ohne Konflikte kann kein intelligentes Wesen auf die Dauer bestehen. Eine Gruppe dieser Einzelwesen ist dazu noch weniger imstande. Jedes Individuum, jede Rasse, muß kämpfen können  um Stärke und Intellekt zu messen, muß Widerstand vorhanden sein.


  Im allgemeinen entstehen daraus rein körperliche Konflikte, Kriege und Kriegsgerichte. Diese periodischen Auseinandersetzungen entwickeln andererseits den Intellekt. Einer der bekanntesten Philosophen der Erde hat einmal gesagt: Kriege sind in der Vergangenheit und in der Gegenwart Anlaß zu großen, technischen Fortschritten gewesen. Die Zukunft, wird diese These erneut beweisen.


  Die Erde jedoch war erwachsen geworden. Sie  und das sie bedeutet ihre Bevölkerung und Zivilisation  war über das Stadium des Kämpfens gegeneinander hinausgewachsen. Die Bewohner hielten die Differenzen, die sie untereinander hatten, nicht mehr für groß genug, um dafür Kämpfe zu riskieren. Die einzelnen Rassen hatten sich verschmolzen; selbst die Religion bot nicht mehr wie ehedem Anlaß zu Komplikationen, denn der Glaube an den homo sapiens hatte sich endlich durchgesetzt. Durch eine gemeinsame Sprache und eine Weltregierung war seit langem jeder Nationalismus beseitigt.


  Jedoch ohne Konflikte als Triebfeder war die Zivilisation stehengeblieben. Aber man konnte und wollte diesen Winterschlaf nicht tolerieren. Die Menschheit stand vor dem ersten wirklichen Entschluß ihres Erwachsenendaseins.


  Man hatte den Weltenraum erobert. Der homo sapiens konnte bis zu den Sternen fliegen. Nun ging es um folgende Entscheidung: Die Menschen konnten auf die Planeten verteilt werden. Dadurch entstand wieder die Möglichkeit, gegeneinander, wenn auch auf größerer Ebene, Krieg zu führen und dadurch den Ansporn wieder herzustellen, der der Menschheit zu ihrem Standard verholfen hatte.  Oder gab es noch etwas anderes?


  Es war schwer, die Lösung zu finden.


  Bis die Frage durch die Entdeckung des bewohnten Planeten Nidor beantwortet wurde. Die Erforschung unendlich vieler Sonnensysteme, die seit sieben Jahrhunderten andauerte, hatte endlich den erwünschten Erfolg. Es bedurfte keines körperlichen Konfliktes, sondern der geistigen Auseinandersetzung zweier freundlicher, dennoch vollkommen unterschiedlicher Rassen, die Seite an Seite leben würden.


  Nidor.


  Nidor, einer der beiden Kontinente auf einem wasserbedeckten Planeten.


  Nidor, ein Planet, ein Volk, eine Nation.


  Nidor, eine Religion.


  Der Mittelpunkt war ein Stern der B-Klasse. Die Helligkeit, die er verbreitete, ließ keinen Vergleich mit der gelben Sonne der Erde zu. Der Planet Nidor bewegte sich in so großem Abstand um seine Sonne, daß er dreitausend Jahre brauchte, um den Kreislauf einmal zu vollenden. Dennoch war es auf dem Planeten heiß. Die Kontinente der östlichen Hemisphäre, die etwas südlich des Äquators lagen, hatten eine durchschnittliche Temperatur von 35° Celsius. Sie lagen auch unter der Wolkenschicht, die den Planeten ständig umgab.


  Es gab nur wenig festes Land; mehr als 35 Prozent der Oberfläche Nidors war von flachem Wasser bedeckt.


  Es war nicht immer so gewesen. Man hatte geologische Beweise, daß der Planet vor nicht allzu langer Zeit Erdstöße erlebt hatte, durch die ganze Kontinente unter die Wasseroberfläche versunken waren.


  Dieser Zeitpunkt lag ungefähr vier oder fünf Jahrtausende vor der Entdeckung des Planeten durch die Erde. Die Religion der überlebenden Nidorianer basierte auf der Legende der Ereignisse zur Zeit des Cateclysmus. Die Wesen, die den Stern bevölkerten, waren den Menschen sehr ähnlich. Der größte augenscheinliche Unterschied lag in der Tatsache, daß die Bewohner Nidors anstelle der unregelmäßig verteilten Haare der Erdbewohner auf dem ganzen Körper mit einem Flaum bedeckt waren. Die Farbtöne dieser Behaarung lagen zwischen Hellblond und Hellbraun.


  Die einzige Gruppe zivilisierter Wesen, die den Cateclysmus überlebte, befand sich auf dem Kontinent Nidor. Mit ihnen lebte ein Mythos fort, der von den Schrecken des Großen Cateclysmus sprach, und von Dämonen, die jenseits des Meeres lebten.


  So fanden sie die Erdbewohner, als sie mit ihren Raumschiffen Nidor entdeckten.


  


  240. Zyklos

  

  I.


  


  Wieder war der Tag des Zyklos des Großen Cateclysmus herangekommen. Ein Nidorianisches Jahr bestand aus sechzehn Perioden von je sechzehn Tagen. Ein Zyklos umfaßte sechzehn dieser Jahre. Jedes Jahr des Zyklos war nach einem der sechzehn Stämme Nidors benannt.


  Traditionsgemäß begann jeder Zyklos mit dem ersten Tag der ersten Periode des Jahres Yorgen. Seit dem Tag des Großen Cateclysmus hatte sich nichts an dieser Zeitrechnung geändert.


  Großvater Kinis peCharnok Yorgen, Ältester Führer, Oberster Priester der Heiligen Stadt Gelusar, Vorsitzender des Rates der Ältesten,  demnach also Oberhaupt Nidors  stand vor dem Hochaltar des Großen Tempels des Großen Lichtes. Seine goldbehaarten Arme hatte er mit gekreuzten Handgelenken zum Zeichen des Segens hoch erhoben. Seine mächtige Stimme drang bis zum letzten seiner Zuhörer.


  Und deshalb haben wir am heutigen Tag des Großen Cateclysmus Grund zu beidem, Trauer und Freude. Wir trauern über den Entschluß des Großen Lichtes, das damals so viele von uns nach seinem Willen zu sich rief. Freut euch jedoch mit mir, denn es waren die Unwürdigen, die sterben mußten, die Würdigen blieben am Leben und wurden vom Richter Bel-rogas Yorgen in die Stadt geführt, in der wir noch heute leben dürfen, in unsere Heilige Stadt Gelusar.


  In Erinnerung an unsere Vorfahren erteile ich euch am heutigen Gedenktag als Priester des Großen Lichtes meinen Segen.


  Er hatte diese Worte im rechten Augenblick gesprochen. Denn nun brach ein Strahl des Großen Lichtes durch die Wolkenschicht und schien auf die Glasscheibe im Dach des Tempels. Licht und Wärme fielen auf den Hochaltar und die aromatischen Kräuter begannen zu rauchen. Nach weiteren Sekunden, in denen sich die Intensität der Wärme noch vergrößerte, gingen sie in Flammen auf. Nur langsam erstarb das Feuer  die Feier des Großen Cateclysmus war vorüber. Die nächste würde in sechzehn Jahren sein. Das zweihundertvierzigste Jahr Yorgen hatte begonnen.


  Die Versammlung im Tempel murmelte ihre letzten Gebete. Draußen auf dem Platz des Heiligen Lichtes war eine noch größere Volksmenge versammelt. Sie hatte keinen Einlaß mehr gefunden. Großvater Kinis peCharnok, Ältester des Stammes Yorgen, ging mit verschränkten Armen die Stufen vom Hochaltar hinunter.


  Mit hocherhobenem Kopf schritt er den Mittelgang entlang. Seine Untertanen beteten. Der Tradition entsprechend wurde dieses Schlußgebet sechzehn Mal wiederholt. Dabei wurde jeder der Stämme erwähnt. Wieder erhob der Älteste Großvater seine Arme zum Segen, und als endlich die letzte Sippe, Tippell, genannt wurde, war er bis an die Tür des Großen Tempels gekommen. Vor ihm auf dem Platz des Heiligen Lichtes, wartete die Volksmenge.


  Noch einmal erhob er seine Arme. Mögen wir der Schrift und dem Gesetz folgen und uns unserer Ahnen würdig erweisen, sagte er ernst.


  Und unserer Ahnen würdig erweisen, wiederholte die Menge.


  Dann geschah etwas Einmaliges. Nidor, ein Planet, auf dem alle Handlungen und Ereignisse traditionsgebunden waren, stand jetzt vor einem Geschehen, für das niemand eine Erklärung wußte. Die Gestalt des Ältesten Führers war plötzlich von einem bläulichen Schein umhüllt und dann schwebte er, die Hände noch immer zum Segen erhoben, in die Luft und verschwand im bewölkten Himmel. Das Volk, das vor diesem religiösen Wunder verstummt war, starrte seinem Ältesten Führer nach, bis er nicht mehr zu sehen war.


  Großvater Kinis peCharnok fürchtete sich sehr. Auch er konnte sich nicht erklären, was mit ihm geschah. Dann wurden seine Glieder steif, sein Körper schwerelos.


  Wie ein Blatt der Psych-Bohnen-Pflanze im Morgenwind wurde er in die Höhe gehoben. Die Wolkenschicht kam näher und näher; er flog dem Großen Licht entgegen.


  Das war selbst für ihn zuviel.


  Er wurde bewußtlos.


  Viel später erreichten ihn einzelne Worte. Nur langsam kam er zu sich.


  Kinis peCharnok, öffnet Eure Augen!


  Diese Worte hatte er deutlich verstanden. Was hatten sie zu bedeuten? Er fürchtete sich. Fliegen und Schwerelosigkeit hatten ihm den größten Schrecken seines langen Lebens eingejagt.


  Endlich erkannte er, daß er festen Boden unter sich hatte. Er lag auf einer weichen Unterlage, die ihn sehr an sein Bett im Tempel erinnerte, an das er seit Jahrzehnten gewöhnt war.


  Er holte tief Atem. Noch immer hatte er die Augen fest geschlossen.


  Teufel vielleicht? Wer konnte es wissen.


  Kinis peCharnok, ließ sich wieder die weiche, vertrauenerweckende und doch so fremdartige Stimme vernehmen. Wir sind Eure Freunde. Es besteht kein Grund, sich vor uns zu fürchten.


  Sehr vorsichtig öffnete Kinis peCharnok einen ganz kleinen Spalt seine Augen. Im nächsten Augenblick hatte er sie wieder geschlossen, verängstigt, unsicher.


  Was waren jene Gestalten? Menschen? Nein. Oder wenigstens keine Menschen aus Nidor. Das waren nicht die bekannten Gesichter. Diese hier waren kahl; rosa und glänzend. Nur eben auf dem Kopf und am Kinn hatten sie seltsame Haarbüschel.


  Kinis peCharnok, wir sind Eure Freunde, wiederholte die Stimme noch einmal.


  Der alte Priester, der seiner Neugier nun doch nicht länger Herr wurde, öffnete seine Augen ganz, um den Sprechenden anzusehen.


  Wer  wer seid Ihr? fragte er und gab sich dabei alle Mühe, seine Stimme ruhig klingen zu lassen.


  Ich heiße McKay, sagte der Sprecher. Nur ein Eingeweihter konnte feststellen, daß er mit einem Akzent sprach. Ich bin ein Erdmensch.


  Erdmensch? Ein Mann aus Erde?


  Der Fremde lächelte. So könnte man es auch bezeichnen.


  Kinis peCharnok war ein alter Mann. Er hatte als Ältester Führer seinem Volk mehr als zwei Zyklen lang gedient. Er galt als gelehrt und weise, denn innerhalb von nahezu vierzig Jahren, zweieinhalb Zyklen lang, hatte er sich alles Wissen angeeignet, das für den Ältesten des Rates erforderlich ist. Und dennoch wußte er nichts mit diesen sogenannten Erdmenschen anzufangen, die da plötzlich vor ihm aufgetaucht waren. Diesen Männern gegenüber kam er sich hilflos wie ein Kleinkind vor.


  Erdmensch? wiederholte Kinis verständnislos.


  In eurem Sprachschatz läßt es sich nicht besser ausdrücken, erklärte dieses Ding, das sich als McKay vorgestellt hatte. In unserer Sprache heißt es  Er gab zwei kurze Silben von sich.


  Eure Sprache? Habt ihr eine eigene? Es gibt doch nur eine Sprache! Aber  Jetzt verlor der Priester die Geduld. Weshalb habt Ihr mich von meinem Tempel und meinem Volk entführt?


  Ihr seid auserwählt worden, sagte McKay ernsthaft.


  Auserwählt? Wozu? Er setzte sich auf und blickte verärgert um sich. Wohin habt Ihr mich geführt? Wo bin ich? Er hielt inne. Dann murmelte er leise eine Frage, die ihn seit seinem Erwachen beschäftigte. Bin ich tot?


  Ein anderer der Erdmenschen lächelte. Nein, Alter und Weiser Großvater, Ihr seid nicht tot.


  Nein, wiederholte nun auch McKay. Wir haben Euch hierhergebracht, um mit Euch in aller Ruhe und ohne Störung sprechen zu können.


  Aber ich bin doch hinaufgeflogen, geschwebt! Ich muß mich in der Nähe des Großen Lichtes befinden.


  Nicht viel näher als zuvor, sagte einer der Männer. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. Ihr seid in einem Schiff, wir sind in der Wolkenschicht. Das Große Licht ist weit über uns.


  Ungläubig fragte Kinis: Habt Ihr das Große Licht gesehen? Von Angesicht zu Angesicht?


  Wir haben es gesehen. Das Licht wird jedoch, je näher man herankommt, für menschliche Augen immer unerträglicher.


  Kinis peCharnok saß mit gesenktem Kopf ruhig da. Er überlegte. Man hatte ihm gesagt, daß sie sich in einem Schiff befanden. Er kannte Schiffe. Schiffe, die auf Flüssen segelten, um Produkte aus Gelusar südwärts nach Tammulcor zu bringen; Schiffe, die benutzt wurden, um die Bronze-Inseln zu erreichen. Ja, was ein Schiff war, das wußte er. Aber ein Schiff in den Wolken?


  Die Wände waren aus Metall, aus schimmerndem, glänzendem Material, so blank, daß der Priester sein eigenes, mit Silberhärchen bedecktes Gesicht darin erkennen konnte. In der Decke glühten winzig kleine farbige Lampen. Metallbogen schienen das Gerüst zu sein. In der Tat, ein eigenartiges Schiff: Außerdem hatte die Besatzung das Große Licht erblickt!


  Kinis peCharnok war fest davon überzeugt, daß diese Leute die Wahrheit sprachen. Dennoch war alles unwahrscheinlich. Ein Schiff, das im Himmel fliegen konnte! Das Große Licht, Quelle aller Wunder, mußte diesen Erdmenschen günstig gesinnt sein.


  Gewiß, auch auf Nidor gab es Wunder: Das Wachstum der Peych-Bohne; die nächtlichen Regen, die vom Gebirge herabkamen; Frauen, die Kinder gebaren;  wieder schüttelte der Großvater den Kopf.


  Kinis peCharnok begann zu zittern. Allmählich erkannte er, daß er zu etwas Großem ausersehen war.


  Was habt Ihr also mit mir vor? fragte er.


  Wir brauchen Eure Hilfe, um den Willen des Großen Lichtes zu erfüllen, sagte McKay. Wir sind von Ihm entsandt, um Ihm Euer Volk näherzubringen. Zu diesem Zwecke ist der Bau einer Schule nahe dem Heiligen Gelusar beschlossen worden.


  Der Priester schien von dieser Idee nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Wir haben bereits eine Schule in Gelusar. Sind zwei Schulen in einer Stadt notwendig?


  Nicht in Gelusar, entgegnete McKay. Unsere Schule muß außerhalb der Stadtgrenze gebaut werden, so daß der Große Tempel bequem zu erreichen ist, andererseits jedoch die Schüler nicht durch den Stadtverkehr gestört werden können. Die Schule muß von Anlagen umgeben werden, in denen die Studenten die notwendige Entspannung finden können. Außerdem soll es sich um eine besondere Schule handeln. Neben juristischen und theologischen Vorlesungen werden die Schüler in Naturwissenschaften, Physik und Landwirtschaft unterrichtet werden.


  Was habe ich mit alledem zu tun?


  Wir stehen vielen Problemen gegenüber. Zunächst die Landbeschaffung. Dann die Durchführung der Bauarbeiten. Zuvor jedoch muß unsere Anwesenheit bekanntgegeben werden. Und diese Aufgabe fällt Euch, Ältester Großvater, zu. McKay sah ihm fest in die Augen. Ich weiß, daß Ihr es für uns und für das Große Licht tun werdet.


  


  II.


  


  Im Zimmer des Hohen Rates innerhalb des Großen Tempels in Gelusar, war der Älteste Vlyss aufgestanden. Der Führer der Sippe Vlyss kam in der Rangordnung der Ältesten gleich nach dem Ältesten Führer Kinis peCharnok. Er hielt die Fingerspitzen beider Hände gegeneinander.


  Wir müssen jedoch bedenken, Ältester Führer, meinte er, die Augen noch immer nach unten gerichtet, daß Eure Aussage angezweifelt werden kann.


  Angezweifelt? Die Stimme des Ältesten klang scharf. Habt Ihr nicht selbst das Zeugnis jener gehört, die mich sahen, als ich in die Luft gehoben wurde? Ihr habt gehört, was diese Erdmenschen für uns tun wollen. Bezichtigt Ihr mich einer Lüge?


  Der Älteste Vlyss erhob eine Hand. O nein, weiser Führer, ich würde Euch nie mißtrauen. Aber  ich möchte Euch hier nicht beleidigen  vielleicht handelt es sich um einen Irrtum?


  Der Älteste Großvater Kinis peCharnok zog seine Brauen zusammen. Er kannte Vlyss. Seine Haltung mißfiel ihm.


  Der Vorstand und Führer der Sippe Vlyss wartete schon seit Jahren auf den Tod des Ältesten Führers Kinis peCharnok Yorgen, um endlich die Regierung in seine Hände zu bekommen. Neuerdings hatte sich sein Gesundheitszustand zusehends verschlechtert, während der Älteste Führer jugendlicher und tatkräftiger denn je zu sein schien. Mehr und mehr wurde er sich der traurigen Tatsachen bewußt, daß er den Tod seines Vorgesetzten nicht mehr überleben würde, wenn ihm nicht ein günstiger Zufall zur Hilfe kam. Kinis peCharnok wußte, daß diese Erkenntnis den Ältesten Vlyss verbitterte.


  Er drehte sich um, um seinem Opponenten voll ins Gesicht zu sehen. Wie sollte ich mich geirrt haben? fragte er. Habe ich vielleicht alles nur geträumt? Hat das Volk geträumt?


  Augenblicklich bewegte der Älteste Vlyss seine Hand in einer rituellen Geste. Er bat um Verzeihung. Das habe ich damit nicht sagen wollen, Ältester Führer. Ich glaube Eurer Erzählung.


  Woran zweifelt Ihr also?


  Habt Ihr je mit der Möglichkeit gerechnet, von diesen Wesen belogen worden zu sein?


  Kinis peCharnok sah ihn mit erstaunten Augen an. Ihr meint, daß Abgesandte des Großen Lichtes lügen? Das grenzt fast an Blasphemie  Jugendlicher!


  Jugendlicher! Der Ältester Vlyss errötete, wagte jedoch keinen weiteren Widerspruch seinem Vorgesetzten gegenüber. Er holte tief Luft und sagte: Ältester und geschätzter Führer, wenn nun eine Gruppe von Teufeln aus der Ewigen Dunkelheit hierher kommen würde, vielleicht würden auch sie versuchen uns einzureden, sie seien Abgesandte des Großen Lichtes.


  Jetzt erhob sich Kinis peCharnok und starrte in die groben, harten Züge des Ältesten Vlyss. Er schien jedes seiner Worte sorgfältig zu überlegen, als er jetzt sagte: Scheinbar fällt es Euch heute schwer, logisch zu denken, Ältester Vlyss. Darf ich fragen, wie ein Dämon der Dunkelheit einen betenden Priester bei Tageslicht gen Himmel heben kann?  Noch dazu genau zur Mittagsstunde? Euer Glaube scheint auf schwachen Füßen zu stehen. Dämonen können tagsüber die Aufrechten nur versuchen, sie können sich jedoch niemals durch Taten manifestieren.


  Hier pausierte der Älteste Yorgen. Vlyss war erblaßt. Innerhalb weniger Minuten war er als jugendlich und dumm herausgestellt worden, noch dazu vor der Mehrzahl der Mitglieder.


  Ein scharfes Klopfen an der Tür unterbrach die Spannung im Raum. Auf Geheiß des Ältesten wurde sie geöffnet. Ein gelbgekleideter Kurier trat ein.


  Nun? fragte Kinis peCharnok ungeduldig.


  Ältester Führer, der betagte Großvater Dan peBor Gormek möchte Euch sehen.


  Im Augenblick spreche ich mit dem Ältesten Vlyss. Sagt dem Ältesten Gormek, er solle in meinem Büro auf mich warten.


  Wieder wandte er sich an Vlyss. Viel ruhiger sagte er jetzt: Bei der Beschaffung des Grundstückes erbitte ich Eure Hilfe. Folgt mir bitte.


  Damit ging er dem anderen voraus ans Fenster.


  Unter ihnen breitete sich die Heilige Stadt Gelusar aus. Die Stadt des Großen Lichtes. Sie schmiegte sich an eine Biegung des breiten Tammul-Flusses, der aus dieser Perspektive als ein glänzendes Band erschien. Eine Vielzahl von Brücken verband die Ufer.


  Die Schule darf nicht in der Stadt sein, sagte Kinis peCharnok. Deshalb bitte ich Euch, ein geeignetes Stück Land von den Besitzungen jenseits des Flusses aufzukaufen.


  Der Rat hat die Sache bereits befürwortet, deshalb möchte ich jetzt keine weiteren Fragen stellen, murmelte Vlyss. Fallen mir dabei noch andere Aufgaben zu?


  Bezahlt für den Ankauf dos Landes den üblichen Tempelpreis. Ich gebe Euch eine Bescheinigung, dann könnt Ihr das Geld dem Kobaltfond entnehmen.


  Ist das alles?


  Ja.


  Ich werde mich nach Euren Worten richten, Ältester Führer.


  Gut. Der Friede Eurer Ahnen sei immer mit Euch.


  Und möge das Große Licht Euren Geist erleuchten, wie es die Welt erleuchtet, Ältester Führer, kam automatisch die rituelle Antwort.


  Sie verließen gemeinsam den Raum. Dann ging Vlyss auf die Haupttreppe zu. Kinis peCharnok begab sich in sein kleines, karges Büro, wo ihn der Älteste Gormek schon erwartete.


  Großvater Dan peBor Gormek war klein und untersetzt. Die Sippe entstammte den Bronze-Inseln, jener Insel-Gruppe, die westlich des Kontinentes Nidor unweit der Küste lag. Dan peBor sprach gewöhnlich die gepflegte Sprache Gelusars, nur manchmal, in Augenblicken großer Aufregung, konnte er seine Zunge nicht vollkommen kontrollieren. Dann fiel er in den Dialekt der Bronze-Inseln zurück, den er als Kind gesprochen hatte.


  Ich erbitte Euren Segen, Ältester Führer, sagte er. Er war beim Eintreten des anderen aufgestanden.


  Mit einer knappen Geste erwiderte der Älteste Führer diesen Gruß. Dan peBor trug sein Anliegen vor. Ich möchte mit Euch über die Steuer sprechen, die der Sippe Gormek auferlegt worden ist, Ältester. Mir erscheint es reichlich viel.


  Kinis peCharnok lächelte. Das Geld ist für die Schule bestimmt, Ältester Gormek.


  Das ist mir bekannt, meinte dieser. Dennoch ist meine Sippe nicht begeistert, soviel Geld herzugeben, um eine zweite Schule zu bauen.


  Kinis peCharnok hatte diese Situation vorausgesehen. Die Mitglieder dieser Sippe lebten fast ausschließlich auf den Bronze-Inseln; waren Bergleute und Matrosen. Getrennt vom streng religiösen Leben auf dem Festland, nahmen sie ihre Pflichten oft nicht sonderlich ernst.


  Meine Sippe ist arm, fuhr Gormek fort, wurde jedoch von Kinis peCharnok schnell unterbrochen.


  Nicht so arm, Ältester Gormek. Wir wollen uns nicht, selbst täuschen. Es ist wahr, dem Tempel geben sie wenig, aber nicht aus Armut, sondern lediglich aus Mangel an Disziplin.


  Der Älteste Gormek senkte seinen Kopf. Ich stimme Euch zu, Weiser Großvater. Besonders Matrosen vernachlässigen oft die Pflichten dem Großen Licht gegenüber. Viele von ihnen sehen das Innere eines Tempels nur einmal im Jahr  und einige vielleicht noch seltener.


  Was jedoch die Armut Eurer Matrosen betrifft , begann der Älteste Führer.


  Ich gebe zu, daß Seeleute gut verdienen, Großvater. Aber sie trennen sich nur sehr schwer von ihrem Geld. Ich denke jedoch an die Bergleute auf den Inseln. Der Ertrag an Kupfer, Zinn und Zink ist entgegen den Vermutungen Außenstehender oft minimal. Selbst die religiösesten unter ihnen können sich Opfer für den Tempel kaum leisten. Der Älteste Gormek hielt einen Augenblick lang inne und fügte dann hinzu: Außerdem werden selbst die Frömmsten meiner Sippe ungern Geld für eine Schule zur Verfügung stellen, die sie nie sehen werden.


  Kopfschüttelnd antwortete der Älteste Führer: Weshalb sollten sie die Schule nicht sehen? Die Erdmenschen haben mir ausdrücklich gesagt, daß jedermann in Nidor diese Schule besuchen kann. Grundbedingung ist eine ausgezeichnete körperliche Konstitution. Dann werden die Kandidaten sorgfältig geprüft, denn ihre geistigen Fähigkeiten müssen überdurchschnittlich sein. Von diesen Punkten allein ist ihre Aufnahme abhängig. Und sicherlich, fügte er schlau hinzu, gibt es gerade bei Euch viele Burschen, die diese Bedingungen erfüllen.


  Das stimmt, gab der Älteste der Sippe Gormek mit einem Anflug von Stolz zu.


  Nun, dann erklärt es Euren Leuten und sie werden spenden. Im Moment habe ich das Geld den Kobalt-Reserven entnommen. Aber Ihr könnt Euch vorstellen, wie wichtig es ist, die Reserven wieder aufzufüllen. Sonst würde unser gesamtes wirtschaftliches System aus dem Gleichgewicht gebracht. Soweit darf es nicht kommen. Deshalb müssen wir das Geld durch Tempel-Steuern wieder hereinbekommen.


  Dan peBor nickte. Sie werden zahlen, Ältester Führer. Ich bezweifle es nicht. Wenn der Betrag nur nicht ganz so hoch wäre.


  Nachlaß ist unmöglich.


  Ich werde dafür Sorge tragen, Ältester. Mit einem fast unhörbaren Seufzer gab sich Gormek geschlagen.


  Ausgezeichnet. Möge der Friede Eurer Ahnen immer mit Euch sein.


  Und möge das Große Licht Euren Geist erleuchten, wie es die Welt erleuchtet, erwiderte der Älteste Gormek. Er nickte und verließ das Büro von Kinis peCharnok.


  Der Älteste Führer blieb an seinem Schreibtisch sitzen, um zu überlegen. Einige der Hindernisse waren bereits überwunden. Bald konnte der Schulbau beginnen. Der Gedanke, daß diese großen Dinge zu seiner Zeit geschahen, in der Periode seiner Regierung, erfüllte ihn mit besonderer Freude und Dankbarkeit. Die Erdmenschen waren gekommen, um Nidor dem Großen Licht näherzubringen.


  Auch das notwendige Geld würde bald zusammenkommen, überlegte der Großvater weiter. Ja, wenn nur die ständige Sorge um die Einnahmen nicht wäre. Selbst die Deckung der Tempelunkosten wurde laufend schwieriger. Wie schon in vergangenen Zyklen, gab jeder Bewohner seinen Teil. Ihre Zahl hatte jedoch im Laufe der Jahre ständig abgenommen. Die Geburtenziffer war erschreckend niedrig.


  Der Ältester Führer zuckte mit den Achseln. Das Große Licht hatte sie immer gut geführt.


  


  III.


  


  Die Aufzeichnungen, die die Erdmenschen dem Ältesten Führer übergeben hatten, wurden den Baumeistern zur Verfügung gestellt.


  Am Tag des Großen Festes der sechzehn Stämme sollte die Einweihung des Bodens erfolgen. Das Volk setzte große Erwartungen in diesen Tag. Selbst aus den entlegensten Gegenden strömte es herbei, um den Ereignissen beizuwohnen.


  Etwas Außergewöhnliches war seit den legendären Tagen nach dem Cateclysmus nicht mehr geschehen.


  Nun schien es, als wolle das Große Licht erneut seine Liebe zu seinem auserwählten Volk beweisen.


  So kam es, daß an diesem Tage jenes Stück Land mit Menschen aller Sippen und Klassen angefüllt war. Sie kamen aus den Provinzen Dimay und Sugon im Norden, aus Thyvas und Pelvash im Süden, einige selbst aus dem entfernten westlichen Distrikt Lebron. Hier hatte sich wirklich das Volk Nidors versammelt. Selbst die Peych-Ernte war von den Bauern, die den Tammul-Fluß oder aus dem Osten den Vash herausgekommen waren, für ein paar Tage im Stich gelassen worden. Voller Freude sah Kinis peCharnok, daß auch die Bergleute der Bronze-Inseln eine Delegation entsandt hatten.


  Und noch immer riß der Strom der Neuankömmlinge nicht ab. Bauern ritten auf ihren muskulösen Hengsten, die eher daran gewöhnt waren, einen Pflug zu ziehen, als einen Reiter auf ihrem Rücken zu haben. Priester und Kaufleute jedoch kamen auf schnellen, rassigen Reitpferden, deren Hufe den Rasen kaum zu berühren schienen. Mit ihren stolz erhobenen Köpfen boten sie ein Bild edler Schönheit.


  Man hatte ein Quadrat des Feldes mit festen Schnüren aus der Peych-Faser abgezäunt. Dieses Stück durfte von niemand betreten werden. Gelbgekleidete Wachen sorgten dafür, daß auch allzu Neugierige in respektvoller Entfernung blieben.


  Um die Mittagszeit begann der Älteste Führer seine Mittagsandacht zu halten. Ein kleiner Altar war aus Gelusar herbeigebracht worden. Währenddessen hielt ein Knabe ein winziges Brennglas, damit die Menge es sehen konnte, um das Volk an die Linse zu erinnern, die einst der Große Richter, Bel-rogas Yorgen gebraucht hatte. Jener Bel-rogas Yorgen, der vor so vielen Tausend Jahren nach dem Cateclysmus der Anführer ihrer Ahnen gewesen war.


  Die Zeremonie war beendet. Kinis peCharnok trat vom Altar zurück. Jetzt mußten die Erdmenschen erscheinen. Sein Gefühl um derartige Dinge hatte ihn noch nie im Stich gelassen. Er sah auf.


  Die Menge folgte seinem Beispiel. Er mußte seine Augen abschirmen, da das Große Licht gerade einen Strahl durch die ewigen Wolken Nidors dringen ließ.


  Zunächst konnte er außer diesem Lichtschein und dem Perlgrau der Wolken nichts erkennen. Dann ging ein Ruf durch die Menge. Und bald konnte jeder den Punkt erkennen, der sich langsam vergrößerte.


  Man hatte gesagt, daß ein Schiff kommen würde. Ein derartiges Schiff hatte jedoch außer dem Großvater noch kein Nidorianer gesehen.


  Man kannte Schiffe aus Holz mit Masten und Segeln. Dieses Ding bestand jedoch aus Metall und war mit einem ätherischen, blauen Schein umgeben. Es war auch wesentlich kleiner als die üblichen Schiffe. Es war etwa zehn Meter lang, drei Meter breit und zylinderförmig. Die Enden waren zugespitzt. Langsam kam es näher und landete schließlich innerhalb des abgezäunten Feldes.


  An einer Seite öffnete sich eine Tür.


  Ein Erdmensch erschien.


  Fast automatisch verbeugte sich die Menge. Man huldigte dem Erdmenschen. Ihnen allen erschien er als ein Zeichen des Großen Lichtes.


  Nach einer Pause, in der der Erdmensch seine Augen über die versammelten Menschen schweifen ließ, begann er zu sprechen. Vor seinem Mund hielt er einen metallenen Gegenstand, 50 daß seine Stimme weithin hörbar wurde.


  Ich heiße Jones, stellte er sich vor. Ich bin ein Erdmensch. Möge das Große Licht euren Geist, erleuchten, so daß Ihr die Wahrheit seiner Worte erkennt.


  Hier hielt er inne. Ein zustimmendes Gemurmel ließ sich hören. Und mögt Ihr den Weg Eurer Ahnen gehen.


  Dann fuhr er fort. Ihr kamt heute hierher, um der Einweihung des Bodens beizuwohnen, auf dem Eure Schule errichtet werden soll. Viele von Euch wissen nicht recht, weshalb noch eine Schule errichtet werden soll. Ich habe dafür volles Verständnis. Deshalb möchte ich Euch jetzt eine Erklärung geben.


  In der Geschichte jedes Volkes gibt es eine Periode, in der es beginnt, zuviel Selbstzufriedenheit an den Tag zu legen. Sie glauben, ihr Bestes zu tun. Dennoch verlangt das Große Licht mehr von ihnen. Sie mögen Kenntnis von Gesetzen und den Schriften haben, aber das Große Licht verlangt nicht nur Kenntnis, sondern Wissen. Was ist die eigentliche Bedeutung der Vorschriften, die uns vom Großen Licht auferlegt worden sind?


  Die Schriften müssen studiert werden. In ihnen liegt Geschichte und Wahrheit.


  Zu diesem Zweck ist der Bau dieser Schule beschlossen worden. Die Studenten werden Vorlesungen über Gesetze und Schrift hören. Ferner werden sie in Naturwissenschaften unterrichtet werden.


  Zu Ehren des Gesetzgebers, der ihm so nahe stand, wird diese Schule nach dem Mann benannt werden, der das Volk Nidors zur Zeit des Cateclysmus aus dem Unglück herausführte. Hiermit taufen wir also diese Schule des Obersten Gesetzes Bel-rogas-Schule, zu Ehren des Richters Bel-rogas Yorgen.


  Einen Augenblick später fuhr Jones fort: Wenn der Bau vollendet ist, werden wir zurückkehren und mit dem Unterricht beginnen. Die weisesten der Priester werden ausgewählt werden, um uns unsere Aufgabe zu erleichtern. Wir freuen uns auf unsere ersten Studenten, die die schwere Aufnahmeprüfung bestehen werden.


  Jones drehte sich um, um sein seltsames Schiff wieder zu betreten. Unhörbar schloß sich die Tür hinter ihm.


  Wenige Minuten später erhob sich das Fahrzeug und schwebte dem Großen Licht entgegen.


  


  *


  


  Der Bau der Bel-rogas-Schule des Heiligen Gesetzes machte schnell Fortschritte.


  Die Gebäude, nach den Zeichnungen der Erdmenschen errichtet, waren ein architektonisches Meisterwerk. Der geräumige Park würde selbst höchsten Ansprüchen genügen.


  Nachdem alles fertiggestellt war, kehrten Jones und seine Gefährten ihrem Versprechen entsprechend nach Nidor zurück. Dieses Mal kamen sie jedoch nicht in ihrem Schiff, sondern schwebten vom Himmel herunter, jeder von ihnen von einer blauen Dunstschicht umgeben. Der blaue Schein verschwand, sobald sie mit ihren Füßen festen Boden berührten. In der Tat ein eindrucksvolles Bild.


  Das waren denkwürdige Tage für Nidor. Nie hatte jemand damit gerechnet, daß Repräsentanten des Großen Lichtes auf dem Planeten erscheinen würden. Und jetzt arbeiteten sie sogar im Rat und bereisten das Land von Thyvash bis Lebron. Es war, als schiene das Licht auf Nidor heller als zuvor.


  Von Anfang an war die Schule ein Erfolg. Von dem Tage an, da die ersten fünfhundert jungen Mädchen und Burschen, der Stolz Nidors, dort ihren Einzug hielten, wurde sie auch von denen, die bisher gezweifelt hatten, als Symbol eines neuen Zeitabschnittes begrüßt.


  Die Studenten erwarben sich durch ihr Wissen bald einen ausgezeichneten Ruf. Wenn sie während der jährlichen Ferien in ihre Elternhäuser zurückkehrten, begegnete man ihnen mit Respekt und Ehrfurcht. Die jüngeren Geschwister sahen zu ihnen auf und legten besonderen Lerneifer an den Tag, um später auch die Prüfung der Bel-rogas-Schule bestehen zu können.


  Denn die Voraussetzungen für die Aufnahme waren nicht leicht zu erfüllen. Besonders, da außer den geistigen Fähigkeiten auch eine besonders gute gesundheitliche Konstitution gefordert wurde. Selbst erbliche Krankheiten in der Familie waren von dieser Bedingung betroffen. Der Standard war hoch, aber jene, die nach dem Schlußexamen die Schule verließen, konnten mit Recht als Elite des Planeten bezeichnet werden.


  Eheschließungen unter den Studenten waren nicht selten. Die Kinder, die diesen Ehen entstammten, drückten oft den Wunsch aus, in Bel-rogas zu studieren, noch bevor sie Lesen und Schreiben gelernt hatten.


  So verging die Zeit. Wie vorausgesehen, überlebte der Älteste Führer, Großvater Kinis peCharnok Yorgen, den Großvater Vlyss um drei Jahre.


  Im Laufe der Jahre wurde die Schule noch vergrößert. Viele der Studenten wurden als Priester ausgebildet, andere entschlossen sich, Richter zu werden; auch für sie bestand die Möglichkeit, später einmal in den Hohen Rat zu kommen. Andere wieder wurden erfolgreiche Kaufleute, die sich durch die Fairneß ihrer Geschäftsführung auszeichneten.


  


  *


  


  Kiv peGanz Brajjd wußte nicht, daß er für etwas Besonderes auserwählt war, als er den Entschluß faßte, die Aufnahmeprüfung für die Schule zu machen.


  Sein Vater war Bauer. In der Nähe von Kandor in der Provinz Thyvash gehörten ihm große Ländereien. Er hätte natürlich gern gesehen, daß sein ältester Sohn seinem Beispiel gefolgt wäre und den Bauernhof übernommen hätte, der der Familie seit Generationen zu Wohlstand verholfen hatte.


  Kiv hatte jedoch andere Pläne. Er bestand darauf, daß sein jüngerer Bruder, Kresh peGanz, später einmal den Hof bekommen solle. Er selbst wollte Priester werden.


  Nun gut, stimmte peGanz mit einem unglücklichen Seufzer zu. Werde also Priester, wenn du dich dazu berufen fühlst. Aber dann bestehe ich darauf, daß du in der Bel-rogas-SchuIe immatrikulierst.


  Das hatte ich schon geplant, meinte Kiv.


  Gut. Wenn sie dich jedoch ablehnen oder aber wenn du während der Schulzeit versagst, mußt du nach Kandor zurückkehren und die Farm übernehmen, so wie es das Familiengesetz bestimmt.


  Und wenn ich das Studium zum Abschluß bringe?


  Dann gebe ich dir für deine Laufbahn als Priester meinen Segen.


  Die Erdmenschen stimmten zu. Kiv reiste also von Thyvash ins Heilige Gelusar  und wurde Student. Schon im ersten Studienjahr verliebte er sich in eine Studentin und machte ihr einen Antrag. Sie hieß Narla geFulda Sesom.


  Am Jahresende nahm er sie mit nach Kandor, um sie seinen Eltern vorzustellen. Dann brannte er jedoch darauf, wieder in die Schule zurückzukehren. Sie verkürzten ihre Ferien und begaben sich wieder auf den Weg nach Gelusar und der Bel-rogas-Schule.


  


  IV.


  


  Die harten Kiefer des Insektes, Hugel genannt, schnappten nach der Hand von Kiv peGanz. Er hatte sie jedoch gerade noch rechtzeitig weggezogen. Wieder griff das Tier an. Dieses Mal mit mehr Erfolg. Kivs Blut lief über den Kopf des Insektes.


  Verdammt, schrie er.


  Die winzigen Zähne des Tieres hatten aus der Innenfläche seiner Hand ein Stück herausgebissen. Bevor die Hugel noch ein zweites Mal zuschnappen konnte, hatte er sie gepackt und in die kleine Holzschachtel gesteckt, die er für gewöhnlich zu diesem Zweck bei sich trug. Er schloß den Deckel.


  Hat sie dich gebissen? wollte Narla wissen.


  Ja, ein verflixtes kleines Biest, erwiderte Kiv jetzt ohne Groll. Ich sollte es allmählich gelernt haben, mit den Tieren umzugehen. Wenn sie alle so gefräßig sind, wie diese hier, leuchtet es ein, weshalb man auf den Farmen im Norden so große Schwierigkeiten mit innen hat.


  Er drehte die Schachtel herum. Durch den gläsernen Boden konnte er das Insekt genau beobachten. Es kroch jetzt wild von einer Seite auf die andere. Die Kiefer hatte es so fest aufeinandergebissen, daß man glauben konnte, sie knirschen zu hören.


  Narla iKiv geFulda Sesom, die erst seit kurzer Zeit das iKiv, das sie als verheiratete Frau gekennzeichnet, ihrem Namen hinzufügen konnte, sah voller Interesse auf die kleine Schachtel in der Hand ihres Gatten.


  Was unterscheidet denn nun dieses Tier von den anderen? wollte sie wissen.


  Der Panzer, meinte Kiv. Er ist schwarz. Das hatte ich bisher noch bei keinem der Versuchstiere gesehen. Alle Arten, die ich in meinem Labor in der Schule habe, sind braun. Er umwickelte seine verletzte Hand mit einem Taschentuch. Nimm bitte die Schachtel.


  Er übergab sie seiner Frau. Kiv stieg mit seinem hochhackigen Reitstiefel in den Bügel und schwang sich in den Sattel. Jones wird für dieses Exemplar großes Interesse zeigen, sagte er, als sie nun beide ihre Hengste aus dem Dickicht führten, wo sie sie während der Mittagszeit abgestellt hatten.


  Sie verstaute die Schachtel in der Ledertasche. Kiv beobachtete das leichte Spiel ihrer Muskeln unter den feinen goldenen Haaren, die ihre Haut bedeckten.


  Genau wie er selbst war sie in der traditionellen nidorianischen Weise gekleidet. Halblange Shorts und ärmellose Weste.


  Wir haben noch eine Stunde zu reiten, sagte Kiv.


  Er nahm die Zügel in die Hand und sein Tier verfiel in einen gleichmäßigen Trab, seine langen Beine nur leicht auf den Boden setzend. Narlas Pferd hielt sich ohne Schwierigkeiten auf gleicher Höhe.


  Wann wirst du mit deinem Buch beginnen? fragte sie. Glaubst du, daß du Ende des Jahres alle Daten haben wirst.


  Kiv nickte.


  Hallo! Was gibt es denn dort? rief er plötzlich.


  Narla sah zu ihm hinüber. Kiv zeigte mit ausgestrecktem Arm auf das Ende der Straße.


  Dort, wo sie sich gabelte, stand jemand, und schien auf sie zu warten. Als sie näher herangekommen waren, erkannten sie, daß der Mann mit dem bekannten blauen Umhang der Priester bekleidet war. Er hob seine Hand, was bedeutete, daß Kiv und seine Frau anhalten möchten. Die beiden Reiter brachten ihre Tiere zum Stehen und verbeugten sich ehrfurchtsvoll.


  Der Friede Eurer Ahnen sei immer mit Euch, begann der Priester dem Ritual entsprechend.


  Und möge das Große Licht Euren Geist erleuchten, wie es die Welt erleuchtet, Großvater! riefen Kiv und Narla gemeinsam aus.


  Was können wir für Euch tun, Großvater? fragte Kiv.


  Ihr könnt eine Nachricht für mich befördern. Wolltet Ihr die Brücke von Klid überqueren?


  Kiv nickte zustimmend.


  Der Großvater schüttelte seinen Kopf. Es tut mir leid, aber Ihr werdet die Brücke von Gon benutzen müssen und den Umweg durch die Stadt machen, mein Sohn. Die Brücke von Klid muß repariert werden.


  Wenn Ihr also durch die Stadt reitet, fuhr der Priester fort, würde ich es begrüßen, wenn Ihr den Stadtvätern berichten würdet, daß wir für die Reparatur noch mehr Männer benötigen. Mein Name ist Dom peBril Sesom.


  Es wird eine Ehre für mich sein. Was ist denn geschehen, Großvater?


  Ein Teil des Flußbettes hat nachgegeben. Wir möchten die Arbeit beendet haben, bevor der abendliche Verkehrsstrom beginnt.


  Das sehe ich ein, meinte Kiv. Also gut, Großvater, ich werde mich jetzt mit meiner Frau in die Stadt begeben, um Eure Nachricht weiterzugeben. Dann kann ich zurückkehren und bei der Arbeit helfen. Währenddessen kann meine Frau voraus in die Schule reiten.


  Der Priester reagierte sofort. Die Schule? Ist es Bel-rogas?


  Kiv nickte.


  Darauf entgegnete der Priester: In diesem Fall kann ich es unmöglich verantworten, daß Ihr Eure kostbare Zeit mit dem Bau von Brücken vergeudet. Eure Studien sind wichtiger. Jeder kann eine Brücke reparieren; aber nur wenige sind auserwählt, sich mit den Schriften und dem Gesetz zu befassen. Setzt Euren Weg zur Schule bitte unverzüglich fort.


  So soll es geschehen, Großvater.


  Der Priester erhob eine Hand zum Segen. Geht, der Segen des Großen Lichtes und Jener, die in sein Reich eingegangen sind, sei mit Euch.


  Kiv und Narla bogen nun in südlicher Richtung ab und ritten auf die Heilige Stadt Gesular zu. Die Straße zog sich durch das grau-grüne Ackerland.


  Unsinn, sagte Narla.


  Was ist Unsinn?


  Daß man uns behandelt, als seien wir zerbrechliche Puppen, die den nächsten Regenguß nicht überleben werden. Hast du gesehen, wie er uns ansah, als du die Schule erwähnt hast? ‚Eure Studien sind wichtiger, ahmte sie nach. Ich wette, daß du damit gerechnet hast. Du hattest nie die Absicht, bei der Reparatur wirklich zu helfen, sondern hast deine Hilfe nur aus Höflichkeit angeboten. Denn dich interessiert doch außer der Schule und Jones im Grunde gar nichts.


  Narla! Wenn dir ein Großvater etwas sagt  begann er.


  Aber schon hatte ihn Narla unterbrochen. Ich weiß, sagte sie niedergeschlagen. Es tut mir leid.


  Eine Weile ritten sie schweigsam. Die Straße, die zur Brücke von Gon führte, war schmal und vielfach gewunden. Der Hengst von Kiv mußte um jede dieser Wegbiegungen dirigiert werden.


  Schließlich konnte Narla das Schwelgen nicht mehr länger ertragen. Sie fragte: Kommt Jones wirklich vom Himmel? Ich meine, ist es wahr, daß die Erdmenschen vom Großen Licht kommen?


  Sie stellt Fragen wie ein kleines Kind, das zu ungeduldig zum Stillsitzen ist, stellte Kiv fest. Natürlich, die Reise war lang und beschwerlich. Sie ist müde.


  Ich bin nicht sicher, antwortete er, indem er versuchte, seine Stimme ruhig und gelassen klingen zu lassen. Aus Nidor stammen sie jedenfalls nicht.


  Außerdem sagen uns die Großväter, daß Erdmenschen nicht lügen. Die Großväter haben die Erdmenschen anerkannt.


  Deshalb erkennen auch wir sie an, fügte Narla hinzu. Diese Antwort entsprach dem Ritus.


  Natürlich, entgegnete Kiv.


  Sie ritten weiter und endlich kamen die ersten Häuser Gelusars in Sicht.


  


  V.


  


  Das heilige Gelusar, die Stadt, von der die Sage berichtet, daß sie das Große Licht selbst gegründet hatte. Diese riesige, geschäftige Stadt war Mittelpunkt aller nidorianischen Kultur. Seit mehr als zweitausend Jahren hatte sie sich kaum verändert. Sie war um ihren Mittelpunkt; den Großen Tempel, gewachsen. Jenen Tempel, in dem auch der mächtige Rat der Sechzehn Ältesten seinen Sitz hatte, der die Welt Nidor nach der Schrift und dem Gesetz regierte.


  Kiv und Narla ritten durch die überfüllten Straßen der Stadtmitte entgegen. Kiv sah sich nach einem Telefon um. Endlich fanden sie eins in einer Seitenstraße, die zum Fluß hinunterführte. Einige schwarzgekleidete Matrosen lungerten herum, sie waren wahrscheinlich gerade aus der südlichen Hafenstadt Tammulcor den Tammul-Fluß heraufgekommen. Kiv betrachtete sie, während er abstieg. Er entstammte einem Geschlecht von Bauern und Priestern und hatte deshalb eine angeborene Aversion gegen Seeleute, die als Gotteslästerer bekannt waren.


  Kiv war eingetreten.


  Ihr wollt also ein Ortsgespräch, murmelte ein kleiner Mann, halb zu sich selbst. Hmm. Das kostet drei Stück und vier.


  Kiv machte einen Ring voller Münzen von seiner Weste los und nahm ein paar davon herunter, um sie dem Angestellten zu übergeben. Dann ging er zur Zelle hinüber und schloß hinter sich die Tür. Er nahm das Mikrophon in die Hand und betätigte den Schalthebel.


  Zentrale, meldete sich eine Stimme aus der Muschel.


  Hier spricht Kiv peGanz Brajjd. Ich habe eine wichtige Nachricht für den Onkel für öffentliche Arbeiten.


  Einen Augenblick bitte. Kiv hörte klickende Geräusche und dann wieder eine Stimme.


  Hier meldet sich das Büro für öffentliche Arbeiten. Worum handelt es sich bitte?


  Ich habe eine Nachricht für den Onkel, die mir der Großvater Dom peBril Sesom an der Brücke von Klid aufgegeben hat. Ich soll bestellen, daß er noch Hilfskräfte braucht, wenn die Reparatur bis heute abend beendet werden soll.


  Ihr Name bitte?


  Kiv gab auch seinen Namen an. Man dankte ihm, und dann war die Verbindung unterbrochen. Er hatte seinen Auftrag erfüllt.


  Draußen fand er Narla im Gespräch mit einem älteren Mann. Nach seiner Kleidung zu urteilen, ein Landwirt.


   und ich sage Euch, es muß etwas geschehen! hörte er den Bauern gerade sagen. Meine Söhne und ihre Familien tun ihr Möglichstes, wenn uns aber das Edris-Pulver ausgeht, wird die gesamte diesjährige Ernte vernichtet werden.


  Das klingt deprimierend, meinte Narla. Ihr sagt also, daß auch noch andere Farmer unter der gleichen Plage zu leiden haben?


  Sehr viele von ihnen, meinte der Bauer.


  Verzeih, Alter, unterbrach nun Kiv das Gespräch. Er bediente sich der respektvollen Anrede ‚Alter, obgleich der Bauer vielleicht noch nicht alt genug war, um diese Schmeichelei zu verdienen. Was erzählt Ihr da von den Hugel?


  Der Mann sah auf Kiv. Sie fressen den gesamten Ertrag, ja, selbst die Saat. Jetzt schwärmen sie wieder. Diese Schwärme fressen alles kahl, was ihnen in den Weg kommt. Sie greifen selbst Tiere an.


  Ich weiß das, meinte Kiv geduldig. Aber weshalb seid ihr so besorgt. Es ist doch periodisch schon immer geschehen, oder nicht?


  Noch nie wie in diesem Jahr. Es scheint laufend schlechter zu werden.


  Zum ersten Mal bemerkte Kiv, daß der Bauer müde und abgespannt aussah. Die feinen Goldhaare, die seine Haut bedeckten, waren vom Staub der Straße verklebt. Kiv erkannte plötzlich, daß er und Narla sicher das gleiche Bild boten.


  Ich bin gekommen, um mit einem der Ältesten Großväter zu sprechen, fuhr der Mann fort. Nach Möglichkeit mit dem Großvater meines Stammes, mit dem ich zusammen auf der Schule war. Wir brauchen dringend Hilfe. Er holte tief Atem. Mögt Ihr viele Kinder bekommen, um Euch zu ehren.


  Und mögen Eure Kinder und Kindeskinder Euch immerdar ehren, rief Kiv ihm noch nach, als er sich schon umgedreht hatte, um das Telefonamt zu betreten.


  Er stieg wieder auf, drehte den langen knochigen Kopf seines Tieres behutsam herum und ritt mit Narla weiter die Straße entlang. Dem Großen Tempel entgegen.


  Als man ihn reden hörte, hätte man glauben können, daß sie alles nur irgend Freßbare auf der ganzen Welt verzehren würden.


  Dabei mußt du bedenken, Liebling, daß für einen Bauern sein Stück Land die ganze Welt bedeutet.


  Mir scheint es fast, als wolle die Hugel uns zerstören, meinte sie mit veränderter Stimme.


  Kiv sah sie an. Was meinst du damit?


  In der Schrift heißt es: ‚um einer Gefahr Herr zu werden, muß man sie an der Wurzel und nicht an den Zweigen packen. Und schließlich ist doch der Bauer die Wurzel unserer Wirtschaft.


  Kiv lachte laut auf. Es gibt oft eine Vielzahl von Möglichkeiten bei der Auslegung der Schrift. Manches darf nicht unbedingt genau wörtlich genommen werden.


  Bei ihrem Ritt durch die Stadt hatten sie Gelegenheit, das bunte Bild in sich aufzunehmen. Besonders interessant waren die Marktschreier, die mit lauter Stimme ihre Waren feilboten. Sie kamen am Hauptbahnhof vorüber, wo die kleinen Lokomotiven mit viel Gepuff und Getute über die altertümlichen Schienen rollten.


  Wenige Minuten später tauchte der Große Tempel vor ihnen auf. Narla sah auf Kiv und fragte: Sollen wir hineingehen?


  Kiv dachte an das Innere des Tempels  die endlosen Bankreihen, den weißen Glanz des Altares, auf den die Strahlen des Großen Lichtes fielen, verstärkt durch die riesige Linse in der Decke. Er dachte auch an das Gefühl der Ruhe, das durch den Schein der brennenden Kerzen entstand.


  Dennoch schüttelte er den Kopf. Nein, sagte er. Wir müssen auf dem schnellsten Wege in die Schule. Dann, als er Enttäuschung in Narlas Augen zu bemerken glaubte, fügte er hinzu. Wir werden am nächsten Heiligen Tag hierher zurückkommen. Das verspreche ich dir.


  Sie stimmte schweigend zu.


  Hier drüben beginnt unsere Straße, sagte Kiv.


  Die Bel-rogas-Schule des Heiligen Gesetzes befand sich fünf Meilen außerhalb der Peripherie der Stadt Gelusar. Die Straße war uneben und kurvenreich. Sie trotteten darauf zu und ihre Tiere erklommen den ersten Hugel.


  


  *


  


  Der Erdmensch Jones war ein müdeaussehender Mann mit blaßblauen Augen und einem kurzen, braunen Bart, der den Nidorianern immer wieder Gesprächsstoff gab, da sie alle bartlos waren.


  Ich freue mich, euch wiederzusehen, sagte er, als Kiv und Narla die Aula des Schulhauptgebäudes betraten, nachdem sie ihre Tiere vorher in einem der Ställe untergebracht hatten. Jones hatte es sich auf einer Eckbank des großen Raumes bequem gemacht und blätterte in einem umfangreichen ledergebundenen Band.


  Wie waren die Ferien? fragte er. Und wie geht es den Eltern?


  Meinen Eltern und Schwiegereltern geht es gut, antwortete Kiv.


  Freut mich zu hören, meinte der Erdmensch. Dabei schloß er das Buch und legte es auf das Regal über seinem Kopf zurück. Nun? Tut es euch leid, daß die Zeit wieder vorüber ist?


  Nein, im Gegenteil, erwiderte Kiv. Vor diesen Ferien wußte ich gar nicht, wieviel mir die Schule bedeutet. Das ganze Jahr hatte ich voller Erwartung auf den Semesterschluß gewartet, um endlich wieder einmal nach Hause zu können 


   Aber sobald er zu Hause angekommen war, begann er die Tage bis zum Schulbeginn zu zählen, warf Narla ein. Er konnte es kaum erwarten. Auf unserem Weg durch Gelusar konnten wir nicht einmal in den Großen Tempel  so eilig hatte er es, zurückzukommen.


  Das stimmt nicht! protestiert^ Kiv. Ich habe mich gemeldet, um beim Brückenbau zu helfen, oder nicht? Aber das ließ der Großvater nicht zu.


  Welche Brücke? wollte nun Jones wissen.


  Die Brücke von Klid. Das Flußbett hat sich verschoben. Deshalb mußten wir den Umweg machen.


  Etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht. Ich habe nämlich selten zwei Menschen gesehen, die schmutziger waren als ihr beide. Nun geht erst einmal auf euer Zimmer und wascht euch.


  Keine schlechte Idee, gab Kiv zu.


  Sie gingen auf die große Treppe zu, die zu den Zimmern der Studenten hinaufführte. Kiv fühlte sich wieder ganz zu Hause, als er das schwere schwarze Eichengeländer vor sich sah.


  Haben wir die gleichen Zimmer wie im letzten Semester?


  Daran ist nichts verändert worden, sagte Jones.


  Das hatte ich nämlich befürchtet, meinte Kiv mit einem leichten Seufzer.


  Das bedeutet für ein weiteres Jahr sieben Stockwerke hinauflaufen.


  Kiv nahm Narla an der Hand, ergriff seine Satteltasche mit der anderen und sie begannen den Aufstieg.


  Als Kiv nach einer halben Stunde herunterkam, fand er Jones noch immer an der gleichen Stelle sitzend vor.


  Jetzt gefällst du mir schon bedeutend besser, meinte er lächelnd.


  Auch Kiv hatte seine gute Laune wiedererlangt. Es ist wirklich erstaunlich, wie man durch ein schnelles Brausebad verändert wird. Narla ist natürlich noch oben, um an sich herumzubürsten. Ihre Haut glänzt schon.


  Kiv reichte Jones die Schachtel mit dem Insekt.


  Dieses Tier habe ich auf der Straße gefunden, als wir Mittagsrast machten. Fast hätte ich es vergessen.


  Der Erdmensch drehte sie in seinen Händen und betrachtete das kleine Insekt darin voller Aufmerksamkeit. Die Hugel schlug grade wie wild mit dem Schwanzstück an eine Seite der Schachtel, als wolle sie sich dadurch einen Ausweg erzwingen. Natürlich gab der harte Kunststoff nicht nach.


  Ihr werdet sicher bemerken, daß ihr Panzer schwarz ist. Kiv konnte nicht länger an sich halten.


  Natürlich. Das habe ich schon gesehen. Ich weiß nämlich recht gut über diese Tiere Bescheid. Jones hielt die Schachtel jetzt ganz dicht vor seine Augen, damit ihm keine Einzelheit entgehen konnte.


  Verzeiht, sagte Kiv. Er wollte die rituelle Verbeugung machen, doch Jones wehrte mit einer Handbewegung ab.


  Schon gut, Kiv, ich bin nicht beleidigt. Er gab der Schachtel einen kleinen Stoß, so daß die Gefangene auf ihrem Rücken lag. Bevor die Hugel Zeit hatte, sich wieder in die normale Stellung zu bringen, hatte Jones auch die Unterseite des Tieres in sich aufgenommen.


  Jones, was haltet Ihr davon? Hat dieser Farbunterschied eine Bedeutung?


  Ich weiß es auch nicht, meinte dieser, etwas ungeduldig. Doch bevor Kiv Gelegenheit hatte, sich wieder zu entschuldigen, war Jones aufgestanden und hatte den Raum mit schnellen Schritten durchquert.


  Komm bitte mit mir, sagte er.


  Kiv folgte. Es war schwer, mit dem langbeinigen Erdmenschen Schritt zu halten.


  Hier sind wir also, sagte Jones. Er suchte am Gürtel seiner Shorts, bis er den Türöffner fand. Die Tür sprang auf.


  Sie waren in Kivs Labor.


  Jones zog die Schachtel mit Kivs Hugel aus seiner Tasche.


  Während deiner Abwesenheit habe ich mich übrigens mit einer neuen Art befaßt. Komm einmal hier herüber und sieh es dir an.


  Kiv ging an einen Glasschrank in der Nähe des Fensters und schaute hinein. Innen war ein ganzer Schwarm dieser Tiere, die sich gerade um etwas stritten, das wie die Überreste eines Kleintieres aussah.


  Und jedes einzelne dieser Insekten war von einem glänzenden Schwarz!


  Kiv sah überrascht auf.


  Sie sehen ja alle aus wie das Exemplar in der Schachtel  schwarz. Er schien es kaum zu fassen.


  Das stimmt, sagte Jones. Die Tiere sind in dieser Gegend nicht einmal selten. Ich habe diese alle auf dem Hof von Korvin peDrang Yorgen eingesammelt, der nur wenige Meilen von hier entfernt liegt. Vor etwa drei Tagen wurde seine Farm von diesen Biestern förmlich überrannt. Dieser schwarze Hugel braucht meiner Rechnung nach nicht mehr als zehn Tage, um zur Farm deines Vaters in Kandor zu gelangen.


  Kiv starrte in das ruhige Gesicht des Erdmenschen. Dann erinnerte er sich an den müden Bauern, den er und Narla vor dem Telefonamt getroffen hatten. Auch dieser hatte sich beklagt, daß sich die Schar dieser kleinen Ungeheuer mit jedem Jahr vergrößerte.


  Ihr meint also, daß diese Art schon im ganzen Distrikt verbreitet ist?


  Das ist sogar sicher, bestätigte Jones. Sie schwärmen von einer Farm zur anderen. Dabei fressen sie ununterbrochen. Sie sind die hungrigsten Geschöpfe, die mir je vorgekommen sind. Schau dir einmal den Hof von Korvin peDrang an. Vor dem Haus findest du das Skelett eines Pferdes, fein säuberlich abgefressen. Die Hugel haben diese Arbeit innerhalb von wenigen Minuten geleistet.


  Kiv warf noch einen Blick in den Schrank auf die Tiere, die sich wirklich wie wild gebärdeten. Einige von ihnen liefen ständig im Kreise herum, als solle sie diese Bewegung endlich aus der Gefangenschaft befreien.


  Einen Beweis für ihre Gefräßigkeit kann ich auch antreten, meinte Kiv, indem er das Taschentuch, das er noch immer um seine Hand gewickelt hatte, entfernte. Dieser Bursche hier in der Schachtel hat mir einfach ein Stück aus meiner Handinnenfläche herausgebissen.


  Jones nickte. Unsere Bauern wissen täglich neue unerfreuliche Geschichten zu berichten.


  Es ist doch sonderbar, bemerkte Kiv. Hier habe ich nun monatelang an diesen Tieren studiert und glaubte ein Experte zu sein; und das erstemal, daß diese Biester wirklich in Erscheinung treten, muß ich Meilen von hier entfernt sein! Ich bin ein feiner Spezialist! Eine neue Art hat sich entwickelt, die ganze Pferde auffrißt, und ich erfahre davon erst Tage später.


  Mißmutig sah er in den großen Wasserbehälter, in dem die Larven lebten. Kleine tränengroße Lebewesen, von den Bauern Wasserwanzen genannt, die friedlich in dem trüben Teichwasser, das Kiv mitgebracht hatte, als er sie einsammelte, auf und nieder schwammen.


  Ich vermute, die Bauern sind Tag und Nacht beschäftigt, um genug Edris-Pulver auf ihre Felder zu streuen, unterbrach Kiv das Schweigen.


  Ja, leider haben sie bis jetzt soviel davon verbraucht, daß die Vorräte bedrohlich klein geworden sind. Wenn der Wind weht, glaubt man fast den Geruch des Pulvers in der Luft zu spüren. Denn ringsumher sind die Felder bestreut.


  Das ist auch gut so. Die Hugel ist zwar als Studienobjekt sehr interessant, dennoch habe ich gar nichts für sie übrig, wenn die Ernte durch sie bedroht wird. Wir können für die Erfindung des Edris-Pulvers nicht dankbar genug sein.


  Damit hast du recht, meinte Jones. Dann drehte er sich herum und sah Kiv in die Augen, bevor er fortfuhr: Leider besteht da noch ein Problem, von dem ich dir bisher noch nicht berichtet habe. Das Edris-Pulver ist gegen die schwarze Abart der Hugel völlig wirkungslos. Es hat nicht den geringsten Erfolg.


  


  VI.


  


  Aber  aber Jones, wie habt Ihr denn herausgefunden, daß das Pulver wirkungslos ist?


  Genau wie du es festgestellt hättest, wenn du hier gewesen wärst, als die ersten Exemplare gefunden wurden.


  Das verstehe ich nicht ganz. Hätte ich ein schwarzes Insekt gefunden, hätte ich es vermutlich seziert. Vorher hätte ich es mit dem Gas-Generator getötet. Die Wirkungslosigkeit des Edris-Pulvers läßt sich also auf diese Art nicht feststellen.


  Jones lächelte. Das würde stimmen, wenn der Gas-Generator nicht vor einigen Wochen durch Überhitzung durchgebrannt wäre.


  Kiv nickte. Stattdessen habt Ihr dann versucht, die Tiere mit Edris zu töten. Und das ist nicht gelungen?


  Stirnrunzelnd meinte der Erdmensch: Ich möchte nicht behaupten, daß es gar nicht gelang. Am Ende starben die Biester. Es dauerte jedoch vier Tage.


  Vier Tage? Kivs Stimme klang ungläubig. Jetzt war es in dem kleinen Labor fast dunkel geworden. Kiv ergriff die Schnur des Beleuchtungskörpers. Dann fragte er noch einmal: Vier Tage? Noch immer hielt er die Schnur in der Hand.


  Es klopfte kurz an die Tür. Dann trat Narla in den Raum.


  Ich habe mir schon gedacht, daß ich dich hier finden würde. Sie sah sich um. Ihr macht ja schrecklich ernste Gesichter. Seht her.


  Sie hielt ein kleines Buch in der Hand. Nach diesem Bulletin bin ich für Großvater Sygs Kursus vorgemerkt  die Anwendung des Canon-Gesetzes. Wolltest du nicht auch daran teilnehmen, Kiv?


  Das stimmt. Das Thema ist mir sehr wichtig. Kiv war froh, die schwarze Hugel einen Augenblick lang vergessen zu können.


  Großvater Syg ist ein famoser Mann, sagte Jones mit seiner weichen Stimme. Er arbeitet außerdem mit McKay zusammen. Die beiden versuchen, die besten Lehrmethoden zu finden. Dann stand er plötzlich auf. Entschuldigt mich jetzt bitte.


  Als Jones das Labor verlassen hatte, wandte sich Kiv wieder den Hugel-Larven zu, die wie zuvor ruhig im Becken herumschwammen. Ich glaube nicht, daß ich diese Erdmenschen je ganz verstehen werde, wandte er sich an seine Frau.


  Ich auch nicht, gab Narla zu. Aber du mußt selbst zugeben, daß Nidor durch die Schule zu neuem Leben erweckt worden ist.


  Ja. Kiv schien in Gedanken verloren.


  Außerdem lernen wir durch ihre neuen Methoden schneller und behalten mehr. Wir verstehen das Gesetz und die Schrift viel besser, als es sich unsere Vorfahren je träumen ließen.


  Doch Kiv hörte ihr kaum zu. Noch immer starrte er auf das Aquarium voller Larven. Erst viel später drangen ihre Worte bis in sein Bewußtsein vor und er sah darin Kritik an den Ahnen. Und das war für Kiv, dessen Denken ganz auf Tradition gerichtet war, fast so verwerflich wie Gotteslästerung.


  Narla!


  Es tut mir leid, sagte sie schnell. Ich wollte damit nichts Respektloses sagen. Immer wieder mache ich Fehler.


  Darauf mußte Kiv sie trösten.


  


  *


  


  Am nächsten Tag kamen die letzten Bel-rogas-Schüler aus den Ferien zurück. Bald füllte sich der weitläufige Park wieder mit jungen Männern und Mädchen. Überall konnte man ihren Gesprächen lauschen.


  Und dennoch schienen sie noch ernster als gewöhnlich zu sein. Außerdem fehlten einige aus der nördlichen Provinz Sugon. Ein Gerücht besagte, daß sie ihren Eltern in ihrem erbitterten Kampf gegen den Räuber Hugel auf den Feldern halfen.


  Kiv überlegte.


  Es muß doch etwas gefunden werden, bemerkte er zu Narla. Diesen Biestern muß Einhalt geboten werden!


  Edris-Pulver, meinte Narla. Edris-Pulver tötet sie doch erfahrungsgemäß innerhalb kurzer Zeit.


  Das hat sich aber inzwischen geändert, sagte Kiv grimmig. Dann verlor er sich wieder in seine Gedanken. Das neue Semester begann und Kiv beherrschte nur das eine Problem: Das Versagen des bekannten Mittels.


  Die Schrift empfahl Edris-Pulver. Vielleicht nicht ganz deutlich. Dennoch hieß es: Die erprobten Mittel und Wege sind die besten.


  Und Edris-Pulver war erprobt. Solange die Hugel existierte, hatte sie das Mittel in Grenzen halten können. Und jetzt, plötzlich, sollte es versagen? Kiv bemühte sich vergebens, die Antwort auf dieses Phänomen zu finden.


  Außerdem: konnte die Schrift angezweifelt werden?


  Schon der Gedanke schien ihm unfaßbar.


  Während der ersten drei Tage schien er seine Lehrer kaum zu hören. Was er verstanden hatte, war nach Ende des Unterrichts sofort wieder vergessen. Am vierten Tage erbaten acht der Bekannten Kivs Urlaub. Ihre Eltern hatten sie dringend gebeten, nach Hause zu kommen.


  Innerhalb einer Woche hatte sich das Hugel-Problem zu einer enormen Drohung ausgewachsen.


  Du begreifst überhaupt gar nicht, was du liest, hörte Kiv Narla sagen, als er gerade wieder verständnislos in eines seiner Lehrbücher starrte. Was ist denn eigentlich los?


  Nichts, entgegnete er und versuchte sich zu konzentrieren. Aber es gelang ihm nicht. Er strich mit der Hand über den goldenen Flaum seines Gesichtes und rutschte nervös auf seinem Stuhl.


  Ich werde die Sache von der Warte eines Erdmenschen aus betrachten, sagte er zu sich selbst. Die Schrift besagt, man solle sich auf erprobte Mittel verlassen. Die Schrift selbst ist erprobt. Man setzt blindes Vertrauen in sie. Durch die Jahrtausende hat sie uns sicher geführt. Wir waren glücklich mit unserer Welt und ihren Wegen zufrieden.


  Was geschieht jedoch, wenn der zuverlässige Führer plötzlich in die verkehrte Richtung weist? Kiv stellte sich vor, Jones zu sein. Mit welchen Augen würde dieser die Situation sehen?


  Wenn ein zuverlässiger Führer versagt  was sollte dann geschehen?


  Sich einen anderen suchen?


  Er saß und überlegte  immer wieder. Endlich glaubte er eine Lösung gefunden zu haben. Etwas schüchtern ging er zu Jones.


  Dann erklärte er seine Gedanken.


  Ich verstehe dich nicht ganz, meinte dieser. Es war unmöglich zu ergründen, was dabei in ihm vorging. In seinem winzigen Büro lehnte er sich in seinen Stuhl zurück und betrachtete Kiv.


  Nun, Ihr wißt genau so gut wie ich, daß das Edris-Pulver ein Nervengift ist, nicht wahr?


  Jones nickte, ohne Kiv zu unterbrechen.


  Wir stehen also vor der Frage, weshalb ist die Wirkung auf die neue Form der Hugel gleich Null? Ich habe lange darüber nachgedacht und glaube nun endlich die Antwort gefunden zu haben. Wie gesagt, ich glaube, daß es die Antwort ist. Kiv sah auf Jones, als erwarte er von diesem eine Zustimmung; dieser schien ihn auch mit den Augen zuzulächeln.


  Edris tötet nach Durchdringung der Haut des Tieres, fuhr er fort. Wenn sie es fressen, erleiden sie keinerlei Schaden. Nun: Wenn ein Nervengift nicht wirkt, dann nur deshalb, weil es nicht bis zu den Nerven vordringt. Als Beweis für meine Theorie habe ich den Panzer der Tiere gemessen und bin dabei zu folgendem Ergebnis gekommen: Der Panzer der schwarzen Hugel ist um fünfzig Prozent dicker und außerdem härter als der Panzer eines der bisher bekannten Tiere. Deshalb gebraucht das Pulver länger, um ihn zu durchdringen und es bedarf außerdem einer größeren Menge. Das ist also mein Ergebnis. Was haltet Ihr davon?


  Jones fuhr mit seinen schlanken Fingern durch seinen Bart. Das erscheint mir auch sehr logisch. Und nun weiter?


  Nun, wenn wir die Tiere schon als Larven töten würden, wenn ihr Panzer noch nicht entwickelt ist? Nach meiner Ansicht ließe sich genügend Pulver in die Teiche und Seen streuen, das die Larven vernichten würde, ohne anderes Leben zu gefährden.


  Vielleicht wäre es möglich, erwiderte Jones.


  Davon bin ich überzeugt, meinte Kiv. Er staunte selbst über sein neues Vertrauen. Ich möchte gern nach Gelusar gehen und beim Rat der Ältesten vorsprechen. Wenn diese die Nachricht telegraphisch in Nidor verbreiten, könnte das Problem noch gelöst werden, bevor es zu einer ernsten Gefahr wird. Wenn Ihr mich in die Stadt begleiten würdet, könnten wir gemeinsam um Gehör bitten und genaue Erklärungen geben.


  Er sah auf Jones.


  Es tut mir leid, Kiv. Aber wir sind nur hier um zu lehren. Wir dürfen uns jedoch nicht in interne Angelegenheiten des Landes mischen. Wenn du jedoch in die Stadt gehen willst, gebe ich dir sofort meine Erlaubnis. Das heißt, du könntest selbst ohne diese Erlaubnis gehen. Jones lächelte. In der Schrift heißt es: ‚Ihr sollt Euch nach dem Gesetz regieren. Dabei hatte er das Euch besonders betont.


  Kiv überlegte einen Augenblick. Gut, sagte er dann.


  Ich danke Euch, Jones. Wenn Ihr also meint, daß es richtig ist, werde ich allein zum Rat gehen.


  


  *


  


  Kiv ordnete seine Gedanken noch einmal, als sein Pferd jetzt der Stadt entgegentrottete.


  Die Heilige Stadt Gelusar, im Herzen Nidors in der Provinz Dimay gelegen, schmiegte sich an den Tammul-Fluß und war daher nicht nur religiöses Zentrum, sondern gleichzeitig Mittelpunkt des regen geschäftlichen Lebens der Nation. Weithin sichtbar erhob sich der Große Tempel.


  Kiv hatte Notizbücher und Zeichnungen mitgebracht; sie sollten seine mündlichen Erklärungen vervollständigen. Er mußte sein Argument klar und gutformuliert vorbringen können, um den mächtigen Rat der Ältesten überzeugen zu können.


  Er hatte viel Zeit zu seinen Überlegungen. Erst in vier Tagen würde der Älteste seines Stammes für ihn zu sprechen sein.


  Diese Zeit verbrachte Kiv mit Umherwandern in der Stadt. Er versuchte krampfhaft, sich keine Sorgen über den Ausgang seiner Mission zu machen. Am zweiten Tag war Narla ihm nachgekommen. Oft gingen sie auch in den Großen Tempel und sahen zu dem Deckenfenster auf, als erhofften sie Beistand des Großen Lichtes.


  Endlich kam die Nachricht, daß Großvater Bor peDrogh Brajjd Kiv empfangen würde.


  Natürlich hätte sich Kiv auch an einen der fünfzehn anderen Stammesältesten wenden können, aber ein ungeschriebenes Gesetz erforderte, daß man sich immer zuerst an den Ältesten des eigenen Stammes wandte. Als Mitglied des Stammes Brajjd mußte Kiv also zum Großvater Bor peDrogh Brajjd gehen.


  Dieser hatte während der letzten drei Tage außergewöhnlich viel zu tun gehabt. So war es nur dem Umstand zu verdanken, daß Kiv die berühmte Schule besuchte, daß ihm die Audienz schon am vierten Tage gewährt wurde. Außerdem bekam er dreißig Minuten Zeit.


  Ein untergeordneter Beamter in der traditionellen gelben Tracht empfing ihn. Auch er gehörte dem Stamme Brajjd an. Das Büro des Ältesten Großvaters war einfach und geschmackvoll ausgestattet. In einer Ehrennische in der Wand hatte das bekannte Symbol des Großen Lichtes seinen Platz.


  Das hohe Alter des Ältesten Großvaters ließ sich von jeder Linie seines Körpers ablesen. Das goldene Haar, das seinen Körper einst bedeckt hatte, war längst silberweiß geworden. Auf seinem Gesicht war es so spärlich geworden, daß er mit einem Erdmenschen Ähnlichkeit zu haben schien. Dieses von Linien durchfurchte Gesicht strömte innere Ruhe aus. Doch seine Hände, obgleich vorn Alter gezeichnet, waren noch immer sicher und graziös.


  Kiv kniete nieder und beugte seinen Kopf.


  Der Friede Eurer Ahnen sei immer mit Euch, sagte der Priester. Seine Stimme klang tiefer und männlicher als Kiv erwartet hatte.


  Und möge das Große Licht Euren Geist erleuchten, wie Es die Welt erleuchtet, erwiderte Kiv.


  Setzt Euch, mein Sohn. Wieder erstaunte der Baß des Alten Kiv. Berichtet von Euren Sorgen.


  Ich möchte mit Euch über die Hugel sprechen, Großvater. Die Bauern geben sich alle Mühe, ihnen Einhalt zu gebieten. Dennoch hat sich die Situation in den vergangenen sechs Tagen noch wesentlich verschärft.


  Das stimmt. Was habt Ihr mir also zu berichten?


  Kiv holte tief Atem. Dann sagte er: Ich glaube, ein Mittel gefunden zu haben, Großvater. Man könnte die Hugel vernichten.


  Ein Schatten ging über das durchfurchte Gesicht. Ja, und weiter, mein Sohn. Noch immer zeigte er keine Ungeduld.


  Kiv entnahm seine Zeichnungen und Skizzen einer Liedertasche.


  Die Schwierigkeit besteht darin, begann er, daß über das Insekt noch nicht sehr viel bekannt ist. Ihr wißt, daß das Edris-Pulver bisher erfolgreich angewendet werden konnte. Deshalb lag kein besonderer Grund zum genauen Studium der Tiere vor. Ich habe es dennoch als eine Art Zeitvertreib getan, Großvater. In der Schule nennen wir das: Projekte. Ein Lebewesen, das wir studieren, um die Gesetze des Großen Lichtes besser verstehen zu lernen.


  Ich habe bereits über die genialen Wege der Erdmenschen gehört, die dadurch unserer Jugend das Studium erleichtern, sagte der alle Mann. Ich halte das für sehr begrüßenswert. Und Ihr habt nun also die Hugel studiert?


  Ja, Großvater, und dabei habe ich ein paar interessante Feststellungen machen können. Ihr kennt sicher selbst die kleinen tränenförmigen Dinger, die man in Teichen und Seen sieht. Sie werden auch Wasserwanzen genannt. Also, hierbei handelt es sich um die Larven der Hugel.


  Larven der Hugel? fragte der Großvater verständnislos. Sie ähneln doch der Hugel nicht im geringsten.


  Das weiß ich, Großvater, sagte Kiv. Das ist gerade das Erstaunliche. Außerdem sind die Tiere die längste Zeit ihres Lebens Wasserwanzen, ungefähr ein Jahr. Dabei leben sie von weichen Wassertieren und verwesenden Kleintieren, denn sie haben keine Zähne.


  Nach etwa einem Jahr gehen sie auf den Grund und graben sich in den Sand ein. Dort verbringen sie; fünfunddreißig bis vierzig Tage. Der Sand bildet dabei eine Art Schutzschicht für sie. Dort geht die Veränderung vor sich: die Hugel entsteht. Die Hugel, schloß Kiv triumphierend, die Hugel ist die ausgewachsene weibliche Form der Wasserwanze.


  Sobald sie also die Schutzschicht aus Sand sprengt, kommt das Tier an die Wasseroberfläche und schwimmt an Land. Wie ich schon sagte, ist die Hugel, die wir auf den Feldern antreffen, das weibliche Tier; das männliche Tier ist wesentlich kleiner, kaum mehr als ein lebendiges Geschlechtsorgan.


  Diese männlichen Tiere gehen ebenso an Land. Dort findet dann auch die Befruchtung statt. Danach frißt das Weibchen die männliche Form sofort auf. Dann begibt sie sich auf Futtersuche. Sie frißt alles, was ihr in den Weg kommt. Solange sie etwas findet, nimmt sie es ununterbrochen in sich auf.


  Dabei ist interessant zu beobachten, daß sie zwar alles frißt, es jedoch nicht verdauen kann und als Art Konzentrat in ihrem Körper behält. Sie muß also letzten Endes verhungern.


  Wenn sie nun genug gefressen hat, kriecht sie wieder zu einem Gewässer zurück, stirbt und fällt auf den Grund.


  Die Eier, die nie gelegt worden sind, befinden sich noch immer im Körper des Weibchens. Ihr harter Panzer verhindert, daß sie sich auflöst. So bietet das Futterkonzentrat in ihrem Körper den jungen Larven in den ersten Tagen ihres Lebens ausreichende Nahrung. Dann schwärmen sie aus und suchen sich selbst etwas. So beginnt der neue Kreislauf. Damit war Kiv mit seinem Bericht zu Ende gekommen.


  Der alte Priester besah sich die Aufzeichnungen des Studenten voller Interesse. Er hatte den Vortrag aufmerksam verfolgt. Nun erhob sich der Großvater und ging zum Fenster hinüber. Er blickte hinaus auf den Platz des Heiligen Lichtes. Dann nickte er langsam.


  Sehr interessant, mein Sohn. Was hat das aber mit unserer augenblicklichen Krise zu tun?


  Darauf wollte ich jetzt kommen, Großvater. Seht, der Grund für den Mißerfolg, der seit kurzem beim Gebrauch des Edris-Pulvers festgestellt wird, ist die Tatsache, daß sich eine neue Art der Hugel entwickelt hat, deren Panzer wesentlich dicker als der der bisher bekannten Art ist. Das Pulver kann ihn nur sehr schwer durchdringen.


  Eine neue Art? Die Stimme des Großvaters klang skeptisch.


  Wenn wir jedoch das Pulver gleich in die Teiche streuen, sagte Kiv, wird es die Larven töten, denn ihre Haut wird es sofort durchdringen.


  Kiv hatte sich erwartungsvoll in seinen Stuhl zurückgelehnt. Der alte Mann war wieder zu seinem Schreibtisch zurückgekehrt. Er hatte einen edelsteinbesetzten Briefbeschwerer in die Hand genommen. Schließlich sagte er: Eine sehr interessante Theorie, sehr gut durchdacht. Nur ihr praktischer Wert ist nicht einzusehen. Denn in der Schrift heißt es: ‚Die erprobten Mittel und Wege sind die besten.


  Ich hätte mir denken können, daß ich diese Antwort bekomme, überlegte Kiv.


  Seht, fuhr der Priester fort, wir sind bei der Lösung der Frage selbst schon ein wesentliches Stück vorwärts gekommen. Die Bauern haben bisher nicht genug von dem Pulver gestreut, um der Insekten richtig Herr zu werden. Da die Gefahr in der Hauptsache vom Norden her droht, haben wir den Bauern dieser Bezirke bereits größere Vorräte zugeschickt. Die Insekten sterben.


  Ich danke, sagte Kiv, denn er wußte, daß Widerspruch unmöglich war.


  Der Großvater erhob sich. Für Kiv ein Zeichen, daß das Interview beendet war. Ich freue mich, daß Ihr mir so ausführlich über die Hugel berichtet habt, mein Sohn. Ihr habt gute Lehrer an der Schule. Und nun wartet bereits die nächste Unterredung auf mich. Möge der Segen des Großen Lichtes auf Euch und Euren Kindern ruhen.


  


  VII.


  


  … und er hat natürlich recht gehabt, berichtete Kiv Jones später. Außerdem kann ich gut verstehen, weshalb Ihr Euch nicht einmischen wollt.


  Kannst du das wirklich? Die Augen des Erdmenschen hatten einen eigenartigen Glanz. Kiv, hast du schon einmal darüber nachgedacht, was in den nächsten dreißig Tagen geschehen wird? Die Hugel werden vom Norden in südlicher Richtung weiterziehen. Dann werden die eigentlichen Schwierigkeiten erst beginnen. Er hielt inne und erhob dozierend seinen Zeigefinger. Wenn der Rat jetzt die Pulvervorräte, die für den Süden bestimmt sind, im Norden verteilt  kannst du dir die späteren Folgen vorstellen? fragte er.


  Ich weiß es nicht. Kiv kratzte sich an seinem mit Flaum bedeckten Kopf. Er wußte keine andere Antwort als: Ich weiß es wirklich nicht.


  Jones stand auf und ging auf Kivs Zimmertür zu. Natürlich weißt du es.


  Du fürchtest dich nur, deine Vermutungen laut auszusprechen.


  Kiv nahm ein Buch in die Hand und sah unschlüssig auf die Titelseite. Wie immer, so hatte Jones auch dieses Mal das Problem von der richtigen Seite gepackt.


  Also gut, wenn keine Änderung eintritt, wird entweder der Norden oder der Süden oder auch das ganze Land in kürzester Zeit kahlgefressen sein.


  Jones nickte ernst. Eine wenig erfreuliche Situation, nicht wahr?


  Noch bevor Kiv Zeit hatte zu antworten, war der Erdmensch durch die Tür verschwunden.


  Wie gewöhnlich ging der Unterricht in Bel-rogas weiter. Dennoch schien über allem eine unsichtbare Wolke von Furcht und Ungewißheit zu hängen. Kiv nahm viel zu sehr an der Krise teil, um sich seinen Studien widmen zu können. Selbst der Gedanke, in seinem Labor zu arbeiten, war ihm zuwider geworden. Er konnte den Anblick der Hugel nicht mehr vertragen.


  Und dann kamen allmählich ausführliche Berichte aus dem Norden.


  Das Edris-Pulver, selbst in ausreichenden Mengen gebraucht, erwies sich gegen die schwarzen Hugel als wirkungslos. Darüber hinaus zerstörte es jedoch die Ernte. Die Peych-Pflanzen, Grundlage der Nahrung Nidors, verwelkten und gingen ein.


  Schachmatt! Entweder ließ man die Hugel ungestört die Ernte auffressen oder man tötete die Pflanze mit einer Überdosis des Giftes, noch bevor ihre Früchte gereift waren.


  Auf jeden Fall wird es eine Hungersnot geben, sagte Kiv zu seiner Frau Narla.


  Man wird wahrscheinlich bald mit einer Rationierung beginnen.


  Ich werde zu Jones gehen, sagte Kiv, in Gedanken verloren. Jones wird mir helfen.


  


  *


  


  Jones sah fragend auf, als Kiv sein winziges Büro betrat.


  Ich hoffe, Euch nicht bei der Arbeit zu stören …, begann Kiv als wolle er um Entschuldigung bitten.


  Natürlich nicht. Was bedrückt dich, Kiv?


  Kiv setzte sich in den bequemen Stuhl, dem Erdmenschen gegenüber. Nervös begann er nach einer Einleitung zu suchen.


  Handelt es sich um die Hugel? kam ihm Jones zur Hilfe.


  Wenn sie sich nur mit meinem Plan beschäftigt hätten, begann nun Kiv. Seine Stimme klang fast verbittert. Was soll nun geschehen?


  Kiv, erwiderte der Erdmensch sanft, vielleicht hast du dich dem Großvater gegenüber nicht deutlich genug ausgedrückt. Hast du ihm erklärt, daß sich die Ausführung deines Planes nicht gegen das Gesetz richtet?


  Das ist doch unmöglich, rief Kiv aus. Was soll ich ihnen denn entgegenhalten?


  Du bist noch immer zu ungeduldig, Kiv. Hör einmal zu. Zunächst hast du ihm gesagt, daß du den Lebenslauf der Tiere mit eigenen Augen beobachtest hast? Der Älteste Großvater hat wahrscheinlich geglaubt, daß du ihm Theorien verständlich zu machen suchtest. Wenn du dazu dann noch eine Stelle aus der Schrift anführen könntest 


  Hier lächelte Kiv plötzlich. Jetzt weiß ich etwas. Narla hat mir vor ein paar Tagen einen Satz aus der vierzehnten Abteilung ins Gedächtnis gerufen: ‚Um einer Gefahr Herr zu werden, muß man sie an der Wurzel und nicht an den Zweigen packen.  Auch der Argumentation der Großväter, daß die erprobten Mittel und Wege die besten seien, wird eigentlich nicht widersprochen, bleibt doch das Mittel, Edris-Pulver, das gleiche.  Jones, ich gehe noch einmal nach Gelusar!


  


  *


  


  Der kleine Amtsdiener versuchte sich vergeblich Kiv in den Weg zu stellen, als dieser in das Vorzimmer des Ältesten Großvaters Bor peDrogh Brajjd stürmte.


  Ihr könnt doch nicht einfach hineingehen! rief er.


  Meine Angelegenheit ist zu wichtig, entgegnete Kiv.


  Ich wiederhole, Ihr könnt nicht einfach hineingehen! Außerdem ist der Älteste Großvater nicht da.


  Wo ist er?


  Er ist zu einer Sitzung des Rates gegangen, erwiderte der Beamte.


  Kiv lief über den Korridor und dann die überfüllte Straße hinunter, dem Großen Tempel entgegen.


  Fast automatisch ging er auf den Sitzungsraum des Hohen Rates zu. Erst als er den hohen Raum betreten hatte, wurde ihm die Kühnheit seines Unternehmens klar. Nun stand er den sechzehn Ältesten Großvätern gegenüber, die in einem Halbkreis Platz genommen hatten.


  Sie waren so in ihre Diskussion vertieft, daß sie sein Eintreten zunächst nicht bemerkt hatten. Kiv sah von einem zum anderen. Da war der Älteste des Sesom Stammes, dem Narla angehörte. Unter den betagten Großvätern erkannte er noch einige andere. Jener große, knochige Mann war Yorgen peYorgen Yorgen, ein direkter Nachkomme des Großen Bel-rogas. Jeder kannte ihn. Der rotgekleidete, etwas untersetzte Älteste war Ganz peDrang Kovnish. Neben ihm fand Kiv das bekannte Gesicht des Ältesten Brajjd, der ihn vor ein paar Tagen empfangen hatte. Die übrigen waren ihm fremd.


  Endlich bemerkte ihn einer der Großväter.


  Was tut Ihr hier? Wer seid Ihr?


  Am liebsten hätte sich Kiv jetzt umgedreht und wäre hinausgelaufen. Dann sah er, daß ihm der Älteste Brajjd zulächelte.


  Der Mann gehört meiner Sippe an, vernahm er den bekannten Baß. Er hat schon einmal mit mir gesprochen.


  Er hat die Hugel in Bel-rogas eingehend studiert.


  Bei der Erwähnung der Schule bemerkte Kiv, daß ihn der Rat jetzt mit anderen Augen zu betrachten schien.


  Er brachte mir recht interessante Informationen. Was habt Ihr jetzt auf dem Herzen? Er hatte sich vorgebeugt, als könne er Kivs Antwort auf diese Weise besser verstehen.


  Langsam und sicher, als säßen nicht die Stammesältesten, sondern Studenten in der Schule vor ihm, begann Kiv den Lebenskreislauf der Hugel zu erklären, wie er es zuvor dem Ältesten Brajjd gegenüber schon einmal getan hatte. Während er sprach, hörten ihm die Ältesten voller Interesse zu.


  Nachdem er geendet hatte, brach der Großvater Kovnish als erster das Schweigen.


  Die Schrift besagt jedoch, daß 


  Hätte der respektgebietende Älteste Yorgen gesprochen, wäre es Kiv kaum in den Sinn gekommen zu unterbrechen. Der Älteste Kovnish besaß jedoch weniger Autorität und wurde von Kiv mitten im Satz unterbrochen.


  Ja, die Schrift. Hier zitierte er Narlas Satz. Um einer Gefahr Herr zu werden, muß man sie an der Wurzel und nicht an den Zweigen packen.


  Vierzehnte Abteilung, vervollständigte der Älteste Yorgen mit Grabesstimme.


  Und Kiv hatte plötzlich wirklich das Gefühl, nicht die Ältesten, sondern Schüler vor sich zu haben. Impulsiv streckte er seine Arme aus.


  Versteht Ihr es? Die Zweige, das ist die ausgewachsene Hugel; die Wurzel, das sind die Larven! Man kann das übel an der Wurzel packen! Streut Edris-Pulver in die Seen! Tötet die Larven!


  Ausdruckslos starrten die sechzehn Mitglieder des Rates auf Kiv. Ihm wurde die Zeit unerträglich lang. Dann begann ein erregtes Gemurmel.


  


  *


  


  Daran ist ja nicht zu denken, sagte Nibro peGanz Kovnish. Der stämmige Bauer nahm ein Päckchen des Pulvers aus der Tasche und ließ es zu Boden fallen. Dann sah er Kiv an, der ihn beobachtet hatte.


  Das ist wohl das Unmöglichste, das ich je gehört habe, meinte Nibro peGanz. Edris in meinen See zu streuen. Da könnte ich mich ebensogut hinlegen und warten, bis mich die Hugel selbst auffressen.


  Geduld, mein Freund, der Rat hat beschlossen.


  Und deshalb stimme ich zu, sagte der Farmer ergeben.


  Richtig. Ich werde Eure Farm in sechs Tagen besuchen.


  Kiv bestieg sein Pferd und begab sich zum nächstgelegenen Bauernhof. Er hatte eine gewaltige Aufgabe.


  Langsam vergingen die sechs Tage. Dann begann die Kontrolle der Versuchsgebiete.


  Die wenigen Hugel, die dennoch erschienen waren, hatten sich nicht einmal zu einem Schwarm zusammengefunden. Sie bedeuteten keinerlei Gefahr.


  


  *


  


  Das Problem ist gelöst! rief er aus, als er die Tür zu Jones Büro mit einer Selbstsicherheit öffnete, die ihm bislang unbekannt gewesen war. Der Erdmensch wartete mit Narla auf ihn.


  Du mußt ausführlich berichten! Narla war auf die Neuigkeiten gespannt.


  Das Ergebnis hat selbst meine Erwartungen übertroffen. Man hat kaum noch eine Hugel gefunden.


  Narla seufzte erleichtert. Jones nickte ihm zu.


  Ich gratuliere, sagte der Erdmensch. Ich vermute, dadurch bist du berühmt geworden. Der Mann, der die Welt errettete.


  Der Ruhm gebührt Euch, Jones, Ihr habt mir geholfen!


  Jones schüttelte den Kopf. Aber nein! Es war dein Werk. Ich habe dir höchstens einen Fingerzeig gegeben. Mein Ziel ist es, dich und dein Volk dem Großen Licht näherzubringen. Dabei gilt es in erster Linie, euch diesen Weg selbst erkennen zu lassen. Du führst beispielsweise dein Pferd, und dennoch ist es dein Pferd und nicht du, der die eigentliche Arbeit leistet.


  Kiv schien nicht ganz einverstanden. Eure Analyse finde ich nicht ganz richtig.


  Bitte, argumentiere jetzt nicht, meinte Narla. Ich bin sehr stolz auf dich. Sie schmiegte sich eng an ihn.


  Jones strich, seiner Gewohnheit entsprechend, mit seinem Zeigefinger über seinen Bart. Ich kann mir nicht helfen, Kiv, auch ich bin stolz. Du hast in Bel-rogas sehr viel gelernt. Deine Fortschritte übertreffen alle Erwartungen.


  Glaubt Ihr, daß er Priester werden sollte? Und vielleicht eines Tages in den Rat der Ältesten aufgenommen wird? wollte Narla wissen.


  Nun, ich finde, man sollte ihn sofort in den Rat berufen, meinte Jones lächelnd. Ist er doch imstande, so ohne weiteres vor den Rat zu treten, um den Großvätern zu sagen, wie Nidor errettet werden muß.


  Jones hielt inne und sah Kiv fest in die Augen. Diesem fiel es schwer, dem Blick des Erdmenschen standzuhalten. Ein seltsames Leuchten strahlte aus seinen blauen Augen.


  Laßt uns hinausgehen, sagte Kiv. Die Luft scheint hier ein wenig verbraucht zu sein.


  Narla und Jones erhoben sich. Nacheinander verließen sie das Büro.


  Auf der Treppe rief sich Kiv Jones Worte ins Gedächtnis zurück: Ist er doch imstande, so ohne weiteres vor den Rat zu treten, um den Großvätern zu sagen, wie Nidor errettet werden muß.


  Dennoch waren sie die Ältesten. Und er war Kiv peGanz Brajjd, ein junger unbedeutender Student. Er hatte ihnen gesagt, was zu tun sei. Und sie hatten es akzeptiert!


  Dieser Gedanke bewegte ihn plötzlich mehr als alles andere.


  Am Fuß der Treppe angekommen, betrat Kiv abwesend den kleinen Raum, der ihm als Labor diente. Er sah auf die schier endlosen Reihen der Wandschränke, mit ihren unterschiedlichen Arten der Hugel. Dann blieb sein Blick auf dem Behälter mit den Larven in der Mitte des Raumes haften.


  Wo bist du, Kiv? hörte er Jones rufen. Wolltest du nicht an die frische Luft?


  Jones und Narla waren schon durch die Haupteingangstür ins Freie getreten, als Kiv sie einholte.


  Als er Kiv hörte, wandte sich Jones um und fragte: Was ist mit dir los, woran denkst du, Kiv peGanz?


  Ich denke an nichts, Jones, wirklich an nichts. Dennoch war er sicher, daß der Erdmensch seine Gedanken zu lesen verstand.


  Er trat auf die Rasenfläche, die das Gebäude umsäumte. Dann sah er zum Himmel auf. Das Große Licht erhellte den bewölkten Himmel. Wieder kam ihm der Satz aus der Vierzehnten Abteilung in den Sinn. Sein Kopf begann zu schmerzen.


  


  VIII.

  

  243. Zyklos


  


  Die Zeit verging; das Jahr Danoy des 243. Zyklos näherte sich seinem Ende, und die Hugel starb. Der Name Kiv peGanz Brajjd hatte an der Bel-rogas-Schule des Heiligen Gesetzes einen besonderen Klang bekommen.


  Das Jahr über studierte er eifrig. Sein Hauptaugenmerk hatte er auf das theologische Gesetz gerichtet.


  Im nächsten Jahr, dem Jahr Lokness des 243. Zyklos, bestanden er und Narla die Abschlußexamen. Kiv mit Auszeichnung, Narla nur mit genügend. Aber darüber machte sie sich keine Gedanken. Eine hervorragende Schülerin war sie nie gewesen. Und außerdem lag ihre Zukunft schon klar und deutlich vor ihr. Sie hatte sie selbst gewählt.


  Elf Tage nach der Prüfung schenkte sie Kiv eine Tochter.


  Sie wurde Sindi geKiv Brajjd genannt.


  


  *


  


  Niemand war überrascht, daß Kiv die Laufbahn eines Priesters einschlug und in den Großen Tempel gewählt wurde. Er ließ sich mit Narla in Gelusar nieder. Ganz in der Nähe des Tempels bezogen sie eine kleine Wohnung.


  Da er selbst im Südosten, im ertragreichen Thyvash aufgewachsen war, hätte er es gern gesehen, wenn seine Tochter ebenso frei und ungebunden aufgewachsen wäre. Aber sein Dienst im Tempel erforderte seine ständige Anwesenheit in der Heiligen Stadt und so blieb keine andere Wahl, als sich mit dem Stadtleben abzufinden.


  Es vergingen Jahre.


  Der neuernannte Großvater Kiv wurde dem Stab des Drei peNibro Brajjd zugeteilt. Als Bor peDrogh starb, zog dieser kurze Zeit darauf als der Älteste Großvater an dessen Stelle in den Rat der Ältesten ein.


  Bald wurde Kiv zum Stellvertreter des Ältesten Großvaters. Und wurde  die Erinnerung an seine große Tat war noch nicht verblaßt  allgemein als Erbe des Sitzes betrachtet, wenn er einst das erforderliche Alter erreicht haben würde.


  Wieder verging die Zeit: Sindi war kein Kind mehr. Aus dem schlaksigen Mädchen wurde zu Kivs Überraschung eine junge Dame. Dennoch war er nicht ganz glücklich. Das Stadtleben hatte in seiner Tochter Züge entwickelt, die ihm mißfielen.


  Oft war sie trotzig und aufsässig. Sie sagte und tat Dinge, die noch in seiner Kindheit schwer bestraft worden wären. Heute war das schon längst nicht mehr der Fall.


  Die Welt hatte sich verändert. Mit zunehmendem Alter wurde Kiv diese traurige Tatsache mehr und mehr bewußt.


  Und doch war er stolz auf seine Tochter. Besaß sie doch außer ihrer Frechheit einen regen Geist. Gern redete er sich ein, daß er ihr diesen Vorzug vererbt hatte. Und noch auf andere Art erweckte sie seinen Stolz. Sobald sie alt genug war, machte sie die Aufnahmeprüfung für die Bel-rogas-Schule.


  Natürlich wurde sie aufgenommen. Dazu verhalf ihr nicht nur der Ruf ihres Vaters, sondern auch ihr Verstand und ihre Auffassungsgabe. Im Jahre Nitha des 244. Zyklos, zweiundzwanzig Jahre nachdem ihr Vater das Land von der Hugel-Plage befreit hatte, wurde Sindi, seine Tochter, als Studentin der Bel-rogas-Schule des Heiligen Gesetzes immatrikuliert.


  


  IX.


  


  Man feierte. Auf dem Rasen vor dem Hauptgebäude der Bel-rogas-Schule des Heiligen Gesetzes wurde der Jahrestag der Schulgründung begangen. Vor einundsechzig Jahren waren die Erdmenschen vom Himmel gekommen, um den Einwohnern Nidors das Heilige Gesetz näherzubringen. Damals hatte der Älteste Großvater Kinis peCharnok Yorgen das Gelände eingeweiht; der Erdmensch war in einem glänzenden Schiff vom Himmel herabgekommen.


  Sindi geKiv Brajjd, die ihr erstes Studienjahr an der Schule absolvierte, stand hinter einem Stall neben dem Hauptgebäude und beobachtete verständnislos die Menge. Ihr tat das frische Gras leid, das man dort so achtlos zertrat. Die Ansprachen erschienen ihr einfältig und übertrieben sentimental.


  Sie klopfte auf den Rücken ihres gepflegten Pferdes. Du hast recht, sagte sie beruhigend, mir ist es auch langweilig, hier zu stehen.


  Das schlanke Tier wieherte und stellte sich auf die Hinterbeine, als wolle es sagen, daß ihm jeder Aufenthaltsort außer dem jetzigen recht wäre.


  Sindi hatte auch nichts anderes im Sinn, als ihre scharfen Augen jetzt ihren Vater erkannten, der einen Ehrenplatz in der ersten Reihe einnahm. Kiv, als ehemaliger loyaler Schüler und verantwortlicher Führer der nidorianischen Gesellschaft, war selbstverständlich nach Bel-rogas gekommen. Im Augenblick sah er auf den Sprecher, als verkörperte dieser das Große Licht.


  Der Sprecher war Großvater Drel peNibro Brajjd, der Älteste ihres Stammes. Vor mehr als zehn Jahren hatte er den Sitz des Großvaters peDrogh Brajjd eingenommen. Sindi erinnerte sich noch genau an den silberbehaarten, gütigen, alten Mann.


  Einst, damals war sie sieben Jahre gewesen, hatte sie den Großvater als Präsidenten des Festes der Sechzehn Stämme erlebt. Wenige Wochen später war er gestorben.


  Großvater Drel peNibro dagegen erschien ihr als zu selbstherrlich. Auf zeremoniellen Festen hörte er sich gern reden. Sindi kannte auch ihres Vaters Privatmeinung über ihn: daß er ein traditionsgebundener, unintelligenter, alter Mann sei, der den Sitz im Rat nur erlangt hatte, weil er intelligentere und weisere Männer des Stammes überlebt hatte.


  Kiv, der zum engsten Gefolge des Großvaters gehörte, hatte diese Ansicht einmal in Sindis Gegenwart verlauten lassen und später natürlich sein Möglichstes getan, das Gesagte zu vertuschen. Aber es war Sindis wachem Geist dennoch nicht entgangen, und nun bildete es einen Teil ihrer geistigen Haltung gegenüber den Nidorianischen Großvätern, aus denen sich der Rat zusammensetzte.


  Aus dem Schutz der Stallwand heraus beobachtete sie nun den Großvater. Er trug das formelle Gewand eines Ratsmitgliedes; wallend und farbenfreudig. Sindi fand es etwas lächerlich  und dennoch eindrucksvoll. Durch die stille Luft des nidorianischen Nachmittags drang seine Stimme an ihr Ohr.


  … dieser denkwürdige Tag …, hörte sie ihn sagen, dann verlor sich seine Stimme wieder. Stattdessen drang jetzt Lokomotivlärm von der Eisenbahnlinie herüber. Es war nämlich eine Nebenlinie von der Heiligen Stadt herüber errichtet worden.


  Dann vernahm sie wieder die Stimme des Großvaters. Angestrengt lauschte sie, um seine Worte zu verstehen.


  … ist es unsere Pflicht, unseren Wohltätern gegenüber dankbar zu sein. Aber so segensreich die Erdmenschen in diesen einundsechzig Jahren für uns auch gewesen sind, verdanken wir den Fortschritt nicht ihnen  das möchte ich hiermit klar herausstellen  sondern dem Medium ihrer Ankunft auf unserem Boden.


  Der Älteste Großvater richtete seine Augen nach oben, die Menge folgte seinem Beispiel, und auch Sindi ahmte, faßt unbewußt, das Beispiel der anderen nach. Auch sie starrte auf die bleigraue Wolkenschicht, die das Große Licht verschleierte, ohne jedoch Seine Leuchtkraft völlig zu verbergen.


  Dann fuhr der Großvater Drei peNibro fort: Die Bel-rogas-Schule, die seit einundsechzig Jahren in der Hauptsache dazu dient, der Jugend Nidors das Gesetz näherzubringen, hat sich als unschätzbar wertvoll erwiesen.


  So sehr Sindi ihre Ohren anstrengte, es gelang ihr nicht mehr, die Rede des Grof3vaters weiter zu verfolgen. Sie hörte nur noch das Stampfen der Tiere in den Ställen und die Geräusche der Eisenbahn. Als sie sich vorlehnte, um vielleicht doch noch etwas zu verstehen  denn wenn sie auch zu unabhängig war, um an einer derartigen Dummheit wie diesem Jahrestag offen teilzunehmen, war sie doch neugierig genug, um sich die Reden anzuhören  schreckte sie eine Stimme auf.


  Sindi? Was tust du denn hier?


  Blitzschnell drehte sie sich um und sah einen ernsthaft aussehenden Mann, der gerade sein Reittier an einen der Pfähl band. Er war hellhäutig, hatte dunkle Augen und einen Bart  der Erdmensch Smith.


  Hallo, begrüßte ihn Sindi etwas unsicher.


  Smith zog ein Tuch aus der Tasche und fuhr sich damit über das Gesicht. Wie die Mehrzahl der Erdmenschen schwitzte er in der feuchten Luft Nidors. Sindi bemerkte außerdem, daß auch sein Pferd einem Zusammenbruch nahe war. Augenscheinlich war Smith sehr lange ohne Rast geritten.


  Weshalb hörst du dem Großvater nicht zu? wollte Smith wissen. Wie die aller Erdmenschen klang auch seine Stimme freundlich und sanft. Es ist doch Pflicht aller Studenten, dort draußen versammelt zu sein. Du solltest dich nicht ausschließen.


  Abwesend nickte Sindi. Ich weiß. Mein Vater ist auch dort.


  Plötzlich trat Smith noch dichter an sie heran, so dicht, daß Sindi den fremdartigen Geruch des Erdmenschen spürte. Seine Augen blickten müde; sein Bart war lange Zeit nicht gekämmt worden. Eine Weile sah er auf das junge Mädchen, ohne zu sprechen.


  Endlich sagte er: Sindi, ich möchte gern wissen, weshalb du nicht bei den anderen bist? Weshalb?


  Sindi strich mit der Hand langsam über den Rücken ihres Pferdes. Weil, sagte sie gedankenverloren, augenscheinlich wollte sie eine Diskussion vermeiden. Nun  weil.


  Das finde ich als Erklärung nicht einleuchtend genug.


  Jetzt kam sich Sindi sehr klein und jung vor. Es hat mich gelangweilt, meinte sie schließlich. Ich wollte nicht den ganzen Tag herumsitzen und  sie hielt inne, erschreckt über sich selbst.


   und dem Ältesten Brajjd zuhören, vollendete Smith. Er lächelte. Ach Sindi, wie sehr würde dieser Ausspruch deinem Vater gefallen.


  Sie warf ihm einen ängstlichen Blick zu. Ihr werdet es ihm nicht sagen, nicht wahr? Ich habe es nicht so gemeint! Smith  Smith 


  Mach dir keine Gedanken. Er klopfte ihr beruhigend auf die Schulter, über die goldenen Härchen, mit denen sie bedeckt war. Wie wäre es, wenn du jetzt hinübergehst und am letzten Teil der Zeremonien noch teilnimmst. Ich kann unser Geheimnis für mich behalten.


  Vielen Dank, Smith, sagte sie. Alle Furcht war von ihr gewichen. Ich werde mir anhören, was der Älteste zu sagen hat. Sie streichelte noch einmal ihr Pferd und lächelte Smith zu.


  


  *


  


  Sehr vorsichtig, fast auf Zehenspitzen, ging sie über den Rasen, bevor sie sich in der Menge verlor. Der Älteste Brajjd sprach noch immer. Seine kraftvolle Stimme war klar und gut zu verstehen.


  Hier seht Ihr die Produkte, die diese Schule hervorgebracht hat, sagte er gerade. Ich bedauere, seine Stimme klang traurig, daß ich sie selbst nicht besuchen konnte. Dennoch glaube ich sagen zu können, daß sich schon in wenigen Jahren der Rat der Ältesten fast ausschließlich aus ehemaligen Studenten dieser Schule zusammensetzen wird.


  Schon heute in dieser Versammlung sehe ich Männer, die eines Tages zweifellos unsere Plätze einnehmen werden. Selbst aus meiner Sippe kann ich hier einige aufzählen. Da ist der brillante Bel-rogas alumnus, Kiv peGanz Brajjd, schon jetzt einer der wertvollsten Mitglieder meines Stabes. So könnte ich noch eine Reihe anderer nennen. Und wem verdanken wir das? Wem? 


  Die Stimme des Ältesten wurde lauter und ließ deutlich seine innere Bewegung erkennen.


  Sindi versuchte durch die dichtgedrängte Menge einen Weg zu bahnen. Sie suchte nach ihrem Vater.


  Jetzt hatte Sindi ihren Vater wieder erblickt. Zu seiner Rechten war noch ein unbesetzter Platz. Zweifellos hatte man diesen Platz für sie reserviert.


  Noch ein paar Schritte, dann ließ sie sich auf den Stuhl gleiten. Kiv nickte ihr nur kurz zu.


  Möge das Große Licht Euren Geist erleuchten, wie Es die Welt erleuchtet, schloß der Älteste gerade.


  Drei peNibro trat vom Podium herunter und setzte sich. Ein Gemurmel ging durch die Versammlung. Die Anspannung, die sich während der Rede des Ältesten bemerkbar gemacht hatte, ließ nach. Kiv beugte sich zu Sindi herunter, um ihr zuzuflüstern:


  Wo bist du gewesen? Sein Ton war ungewöhnlich scharf. Ich habe den ganzen Nachmittag auf dich gewartet. Hatten wir uns nicht verabredet?


  Es tut mir leid, Kiv, sagte sie. Ich hatte im Labor zu tun, und es ist mir erst jetzt gelungen, mit meiner Aufgabe fertig zu werden.


  Im Labor? Heute, am Jahrestag? Sindi, wenn du 


  Bitte, Kiv, sie schien verärgert. Ich bin so schnell gekommen, wie es mir möglich war. Habe ich viel versäumt?


  Nur die Rede des Ältesten Brajjd. Er hat mich erwähnt. Scheinbar ist er mir wieder günstig gesonnen, nachdem ich durch deine Schuld in Ungnade gefallen war.


  Vater! Ihr wißt, daß ich an jenem Tag, als ich fast zu spät zum Unterricht kam, dem Großvater gegenüber nicht respektlos sein wollte. Es war nur Zeitmangel, daß ich ihn nicht in gebührender Weise gegrüßt habe und 


  Es ist schon gut, Sindi. Der Älteste zumindest war sichtlich verärgert, vielleicht hat er es jetzt vergessen. Indessen, ich habe jemanden mitgebracht, den ich dir vorstellen möchte.


  Kiv deutete auf einen Fremden zu seiner Linken. Das hier ist Yorgen peBor Yorgen, sagte er. Yorgen peBor Yorgen, hier ist meine Tochter, Sindi geKiv.


  Sehr erfreut, sagte Yorgen peBor ohne besonderen Enthusiasmus. Sindi erwiderte seinen Gruß mit ebensowenig Begeisterung.


  Yorgen peBors Vater ist dir sicher bekannt, fuhr Kiv fort. Es ist der Großvater Bor peYorgen Yorgen. Dessen Vater wiederum ist dir ein Begriff, nicht wahr, Sindi?


  Der Ton seiner Stimme ließ keinen Zweifel offen.


  Der Älteste Großvater Yorgen peYorgen Yorgen, natürlich.


  Yorgen peBor Yorgen hier ist demnach sein Enkel. Ich möchte gern, daß ihr beide euch näher kennenlernt, Sindi. Kiv lächelte. Was er damit sagen wollte, wurde Sindi sofort klar.


  Rahn, dachte Sindi nur, halb verzweifelt. Rahn, dich werde ich nie vergessen!


  Natürlich, Vater, sagte sie jedoch laut. Angestrengt versuchte sie ihre Enttäuschung zu verbergen. Ich bin sicher, daß sich Yorgen peBor und ich wunderbar verstehen werden.


  Davon bin ich auch überzeugt, meinte Kiv. Dann deutete er auf das Podium. Ist das nicht Großvater Syg, der dort die Tribüne betritt? Er hat schon hier gelehrt, als ich noch in die Schule ging.


  Sie beobachteten die vom Alter gebeugte Gestalt, die mühevoll die wenigen Stufen emporstieg. Der alte Mann sprach mit trockener Greisenstimme. Nach ein paar einleitenden Sätzen begann er eine lange Beschreibung der wunderbaren Vergangenheit der Schule und der Erwartungen, die man für die Zukunft in sie setzte.


  Sindi hatte sich zurückgelehnt und war damit beschäftigt, Yorgen peBor aus ihren Augenwinkeln eingehend zu beobachten.


  Kiv wollte sie › also verheiraten! Seine Beweggründe waren ihr vollkommen klar. Yorgen peBor entstammte der berühmtesten Familie des Landes, war direkter Nachkomme des Großen Gesetzgebers, Bel-rogas Yorgen.


  Außerdem war Yorgen peBors Vater der Onkel für öffentliche Arbeiten und hatte somit eine aussichtsreiche und gutbezahlte Stellung inne. Sein Großvater war das älteste und geachteteste Mitglied des Rates der Ältesten. Eine Einheirat in diese Sippe wäre für Sindi und auch für ihren Vater gewiß sehr vorteilhaft.


  Sie studierte Yorgen peBor. Er war groß, breitschultrig, in Sindis Augen nicht gerade gut aussehend. Außerdem machte er einen etwas vornehm-langweiligen Eindruck. Ein Leben an seiner Seite würde zwar recht monoton, dafür aber sorgenfrei und behaglich sein.


  Sie dachte an Rahn  Rahn, der keinen Heller besaß, dessen Vater Almosenempfänger war. Also gut, dachte sie bei sich. Aus uns wäre doch nie etwas geworden. Einer Heirat standen zu viele Hindernisse im Weg.


  Und nun stand sie vor dem großen, breitschultrigen Problem: Yorgen peBor Yorgen. Sindi wagte nicht, ihrem Vater klarzumachen, daß ihr der Gedanke nicht besonders gut gefiel.


  Während Großvater Syg in seiner umständlichen Rede fortfuhr, suchten ihre Augen in der Menge nach Rahn.


  Nur einmal möchte ich ihn noch sehen, dachte sie. Nur einmal noch.


  Sie sah ihren Vater an. Dann lehnte sie sich zurück, um dem Großvater zuzuhören. Yorgen peBor Yorgen machte einen unbeschreiblich gelangweilten Eindruck.


  Den Höhepunkt der Feier bildete ein langes zeremonielles Gebet. Das Große Licht schien die Wolkenschacht brillanter denn je zu erleuchten. Sindi schmerzten die Augen. Gern hätte sie sie geschlossen, fürchtete aber, daß ihr Vater es bemerken würde. Sie wollte Kiv nicht erneut verärgern.


  Endlich war alles vorüber. Langsam löste sich die Versammlung auf, um hier und da einzelne Gruppen zu bilden.


  Wie alle vorhergehenden, war auch der einundsechzigste Geburtstag der Schule auf streng traditionelle Weise begangen worden.


  Kiv wandte sich seiner Tochter Sindi zu.


  Jetzt kann ich mit dir sprechen. Er lehnte sich etwas vor. Sag mir, aus deinen Briefen konnte man es so schlecht ersehen, sie waren etwas vage  findest du die Schule ebenso wunderbar, wie ich es getan habe?


  Wunderbar? Sie sah ihren Vater erstaunt an. Natürlich, ja, Kiv. Sie studierte erst seit drei Wochen. Ich werde mich auf Chemie spezialisieren. Ich finde es sehr interessant zu experimentieren. Außerdem habe ich ein kleines Labor im hinteren Flügel des Hauptgebäudes. Das Arbeiten macht mir Freude.


  Ein eigenes Labor?


  Nein, noch nicht, ein eigenes werde ich im nächsten Jahr bekommen. Vorausgesetzt natürlich, daß meine Arbeiten den Anforderungen genügen. Im Moment teile ich das Labor mit jemandem aus meinem Semester. Wir arbeiten gut zusammen.


  Kiv strich gedankenvoll über sein goldenes Haar. Ich freue mich, das zu hören. Wie heißt sie denn?


  Sindi zögerte einen Augenblick, bevor sie herausplatzte: Es ist keine Studentin, Kiv. Es ist ein Student namens Rahn peDorvis Brajjd. Ein intelligenter Junge.


  Ach so, meinte Kiv. Sindi glaubte aus der Bemerkung herauszuhören, daß ihm dieses gemeinsame Arbeiten nicht sonderlich zusagte. Rahn peDorvis Brajjd heißt dein Mitarbeiter. Vielleicht ein Verwandter?


  Nein. Ich fragte ihn danach, als ich hörte, daß wir den gleichen Stamm angehören. Seine Familie kommt jedoch aus dem Norden, aus Sugon. Wir sind nicht einmal entfernt verwandt.


  Kiv zog seine Stirn in ernste Falten. Sindi überlegte, ob sie schon wieder einen Fehler gemacht hatte.


  Genau genommen, fuhr Kiv fort, sind alle Angehörigen des Stammes verwandt. Das müßtest du auch wissen. Natürlich ist es oft eine sehr entfernte Verwandtschaft.


  O Kiv! Sindi war verärgert. Ihr müßt nicht immer allen Dingen allzu gründlich auf die Spur gehen wollen. Was bedeutet es schon, wenn sein Urahn vor zehn Generationen oder mehr mit einem meiner Urahnen verwandt war. Infolgedessen sind wir nach meiner Ansicht keineswegs verwandt.


  Vergiß aber nicht, daß das Gesetz mit deiner Ansicht nicht konform geht. Kivs Ton war fest und bestimmend.


  Hierauf räusperte sich Yorgen peBor Yorgen so eindrucksvoll, daß Kiv entschuldigend sagte: Hier streiten wir uns nun herum, als seien wir ein paar hungrige Raubtiere, und der arme Yorgen peBor wird völlig vergessen. Es war unhöflich von mir.


  Bei mir braucht Ihr Euch keineswegs entschuldigen, Kiv, meinte Yorgen.


  Sindi dachte darüber nach. In seiner Übereifrigkeit Yorgen peBor gegenüber hatte Kiv gegen die Etikette verstoßen, als er sich entschuldigte. Wenn Kiv den jungen Mann auch verletzt hatte, widersprach es doch gänzlich den nidorianischen Gepflogenheiten, daß ein Großvater einen jüngeren Menschen um Verzeihung bat.


  Kiv lächelte etwas verlegen und versuchte seinen Fehler zu vertuschen. Dann ging er etwas zur Seite, um Yorgen Gelegenheit zu geben, sich an die Seite Sindis zu stellen.


  Ich möchte euch jetzt hier allein lassen. Ich muß mich noch um ein paar alte Freunde kümmern, sagte Kiv. Sag einmal, ist der Erdmensch Jones noch hier?


  Natürlich, entgegnete Sindi. Man sieht ihn allerdings kaum. Immer hat er etwas zu tun, so daß ihm für die Studenten nur noch selten Zeit bleibt.


  Für mich hat er sicher Zeit, meinte Kiv zuversichtlich. Davon bin ich überzeugt. Er entfernte sich über den Rasen und überließ es Sindi, mit Yorgen peBor fertig zu werden.


  Was ist Chemie? fragte sie Yorgen nun. Sein breites großflächiges Gesicht spiegelte absolute Unkenntnis. Demnach schien er sich nichts daraus zu machen.


  


  X.


  


  Kiv ging den ausgetretenen Pfad entlang, auf das Hauptgebäude zu. Dann betrat er die große Aula, in der er gemeinsam mit Narla zwanzig Jahre zuvor viele Stunden verbracht hatte.


  Alles war noch genau so, wie er es in Erinnerung hatte. Noch immer führte die massive Wendeltreppe von der Mitte dieser Riesenhalle zu den Wohnräumen der Studenten hinauf. Das schwarze Holz schien im Laufe der Jahre nur noch glänzender geworden. Da waren auch noch die alten Bänke, die Bücherreihen, die die Wände fast verdeckten, die Bogenfenster, die das Große Licht hereinließen, all das rief das Damals wieder in ihm wach.


  Ein Jüngling ging an ihm vorüber, unter seinem Arm trug er ein dickes Bündel Bücher. Kiv sah ihn an, und plötzlich hatte er Heimweh. Der Körper des Jungen war mit hellem Goldhaar bedeckt, seine Augen blickten hell und aufgeschlossen. Es hätte der zwanzigjährige Kiv sein können, der wieder zum Leben erwacht war.


  Kiv hielt ihn an.


  Kannst du mir sagen, ob der Erdmensch Jones zu finden ist? fragte er.


  Sein Büro ist im ersten Stock, entgegnete der Bursche. Er hat aber ungern Besucher.


  Vielen Dank. Möge das Große Licht 


  Der Junge mußte es jedoch sehr eilig gehabt haben. Noch bevor Kiv Gelegenheit hatte, seinen Segen zu vollenden, war er aus seinem Blickfeld verschwunden. Traurig schüttelte Kiv seinen Kopf und stieg die ausgetretenen Stufen hinauf. Dann stand er vor der Bürotür.


  Nachdem er einen Augenblick gewartet hatte, klopfte er zweimal in seiner gewohnten festen Art.


  Er erhielt jedoch keine Antwort.


  Wieder klopfte er.


  Nun kam kaum hörbar die Frage: Wer ist dort?


  Darf ich hereinkommen?


  Wieder keine Antwort. Kiv wartete einige Sekunden, bevor er noch einmal klopfte. Nach einer kurzen Pause kam die Antwort.


  Wer seid Ihr, bitte?


  Kiv peGanz Brajjd, sagte Kiv laut. Wieder ein paar Sekunden lang Stille. Dann öffnete sich die Tür und die sanfte Stimme sagte: Kommt herein.


  Kiv öffnete die Tür noch etwas weiter auf und machte den ersten Schritt in den Raum hinein. Jones stand in der Mitte des Raumes. Kiv hatte noch die immer etwas müden, fremdartig blauen Augen in Erinnerung, den kurz gestutzten Bart, das glatte Gesicht des Erdmenschen.


  Ihr seid alt geworden, sagte er plötzlich. Ich erinnere mich an Euren Bart, damals war er braun. Jetzt ist er silberweiß wie das Haar auf dem Körper eines Ältesten.


  Jones lächelte. Das Große Licht läßt all seine Geschöpfe älter werden, sagte er. Ich bin seit einundsechzig Jahren in Nidor, Kiv.


  Er ging wieder zu seinem Schreibtisch zurück, der noch genau wie vor Jahren mit Papieren bedeckt war. Langsam drehte er das oberste Blatt auf die Rückseite. Dann meinte er.


  Das sind Schulzeugnisse, es wäre nicht angebracht, wenn sie ein Elternteil unserer Schüler zu sehen bekäme. Denn Ihr wißt, daß wir sie geheimhalten. Dieses Blatt hier sagt beispielsweise etwas über die Leistungen Eurer Tochter aus. Sindi geKiv? Ein großes, sehr schlankes Mädchen? In seiner Stimme lag Stolz.


  Ja, Sindi ist meine Tochter, bestätigte Kiv.


  Ein begabtes Mädchen. Man sagt, daß sie wissenschaftlich noch mehr als ihr Vater leisten wird. Das bedeutet viel, denn auch Euer Können hat überzeugt. Dank Eurer Arbeit ist heute die Hugel zu einer Rarität geworden.


  Ich mache mir Gedanken, Jones, wenn ich mir den Wandel vor Augen halte, den Nidor in den letzten Dekaden durchgemacht hat.


  Der Erdmensch sah auf. Ihr macht Euch Gedanken? Weshalb Kiv? Ich hielt Euch für einen glücklichen Mann.


  Es ist das Benehmen der Kinder, was mir Gedanken macht. In erster Linie meine eigene Tochter. Ich habe sie mit der größten Sorgfalt erzogen, und dennoch 


  Jones erhob sich. Er lächelte. Mir scheint, Ihr solltet Euch zurückziehen, Kiv. Nicht ich.


  Was  Ihr wollt Euch zurückziehen? Wirklich?


  Bald, meinte Jones ruhig.


  Wir werden Euch vermissen, sagte Kiv. Und ich glaube, daß ich Euch mehr als sonst irgend jemand in Erinnerung behalten werde.


  Vielen Dank, sagte der Erdmensch. Und nun 


  Natürlich.


  Kiv verbeugte sich höflich und verließ das Zimmer.


  Als er auf den Platz zurückkehrte, hatte sich die Menge zerstreut. Nur Yorgen peBor stand noch da, an einen Baum gelehnt. Es hatte den Anschein, als kümmere er sich wenig darum, daß auf dem Gelände der Bel-rogas-Schule eine derartige Flegelei verpönt war. Kiv ging auf ihn zu.


  Yorgen peBor, wo ist Sindi?


  Ich vermute, daß sie auf ihr Zimmer gegangen ist, erwiderte der junge Mann in einem gelangweilten Ton.


  Er irrte jedoch. Sindi hatte das nur vorgegeben, war aber stattdessen in ihr Labor gelaufen. Sehr mit sich selbst zufrieden, daß sie Yorgen peBor Yorgen, sei es auch nur für Minuten, losgeworden war.


  Hier würde sie Rahn wiedersehen können.


  Rahn peDorvis Brajjd war ein großer, gutgewachsener junger Mann, dessen feine Behaarung nur einen Schein dunkler als Sindis war. Er saß auf einer der Bänke des Labors, in ein zerlesenes Lehrbuch vertieft. Sindi öffnete leise die Tür und rief:


  Ich wußte, daß ich dich hier finden würde. Ihre Stimme klang ungewöhnlich weich, als sie fortfuhr: Hast du nicht an der Zeremonie teilgenommen?


  Er lächelte ihr zu. Nein, ich habe ja keinen Vater, der ein öffentliches Amt bekleidet.


  Rahn, fragte sie, kennst du Yorgen peBor Yorgen?


  Rahn überlegte. Ich weiß von ihm. Persönlich ist er mir nicht bekannt.


  Weshalb?


  Was bedeutet das: Ich weiß von ihm?


  Rahn zuckte leicht die Achseln. Er hat soviel Geld, daß er die Summe bestimmt nicht abschätzen kann. Man sagt, daß er mit einem Mädchen seines Stammes, Lia gePrannt Yorgen, befreundet ist. Bitte, sprich nicht darüber. Ferner ist bekannt, daß er gern würfelt und außerdem ab und zu Alkohol zu sich nimmt. Um ihn herum ist immer eine Anzahl treuer Freunde versammelt, die durchweg den ärmeren Schichten angehören. Denen gefällt sein Geld. Sehr klug ist er nicht.


  Rahn hielt inne und betrachtete sie aufmerksam. Weshalb bist du an ihm interessiert? Er kommt doch nicht etwa nach Bel-rogas?


  Sindi schüttelte den Kopf. Nein. Ich wollte nur wissen, was man über ihn sagt. Er wurde mir während der Zeremonie vorgestellt.


  Soweit ich weiß, ein umgänglicher Bursche  etwas unbändig, das ist alles. Ich muß sagen, daß ich ihn um sein Geld beneide.


  Das Mädchen legte ihre Hand in die seine. Rahn, ich bitte dich, sprich nicht mehr darüber.


  Rahn schüttelte den Kopf und drückte fest ihre Hand. Sindi, wann erkennst du endlich, daß ich bei der Erwähnung von Geld nicht an den Verlust des Vermögens meiner Familie denke. Du weißt, daß ich deinen Vater nicht dafür verantwortlich mache.


  Aber dein Vater 


  Mein Vater beharrt auf seinem Standpunkt. Das ist sicher, und daran läßt sich auch leider nichts ändern. Wäre er nicht so eigensinnig gewesen, hätte auch er im Leben etwas erreichen können. Aber er glaubt, wenn sein Vater, Großvater, Urgroßvater und alle Ahnen seit Jahrhunderten Edris-Pulver produziert haben, gibt es auch für ihn nichts anderes, als dem Beispiel der Vorväter zu folgen. Er konnte einfach nicht begreifen, daß die Hugel durch das Eingreifen deines Vaters ausgerottet waren und daß sein Produkt überflüssig geworden war. Weil er in seiner Kurzsichtigkeit deinen Vater für seinen Ruin verantwortlich macht, darfst du bei mir nie ähnliche Gedanken vermuten.


  Ich weiß schon. Sindi erwiderte seinen Händedruck. Aber ich 


  Es klopfte an die Tür. Sindi machte ihre Hand frei. Kiv hatte das Labor betreten.


  Ach, Ihr seid es, Vater, sagte sie sanft, indem sie versuchte, ihre Verwirrung zu verbergen.


  Ich hatte dich gesucht, Sindi. Kiv sah auf Rahn und lächelte ihm höflich zu. Ich freue mich, Euch kennenzulernen, junger Mann.


  Ich erbitte Euren Segen, Großvater, sagte Rahn und beugte den Kopf.


  Kiv gab den Segen und Sindi hatte erst jetzt Gelegenheit, ihren Kameraden vorzustellen. Vater, das ist Rahn peDorvis Brajjd, mein Mitarbeiter in der Schule.


  Sehr erfreut, mein Sohn. Kivs Haltung war nicht einen Deut unfreundlicher geworden. PeDorvis? Ist Euer Vater Dorvis peDrel?


  Ja, Großvater. Rahns Stimme klang etwas gezwungen.


  Ich glaube, daß ich ihn vor ein paar Jahren getroffen habe. Überbringt ihm meinen Segen, wenn Ihr ihn das nächstemal seht.


  Ich danke, Großvater, sagte Rahn höflich. Sindi wußte, daß er es nie tun würde. Der Segen eines Kiv peGanz Brajjd wäre für Dorvis peDrel nur neue Nahrung für seine Verwünschungen.


  Ihr müßt uns jetzt entschuldigen, Rahn peDorvis, sagte Kiv. Ich habe einiges mit meiner Tochter zu besprechen. Er machte eine rituelle Geste. Möge der Friede Eurer Ahnen immer mit Euch sein.


  Und möge das Große Licht Euren Geist erleuchten, wie Es die Welt erleuchtet, Großvater, erwiderte Rahn, der Vorschrift entsprechend.


  Er stand ruhig in der Mitte des Raumes, als Kiv und Sindi hinausgingen.


  Sindi schwieg. Sie ging neben Kiv her und versuchte seine Gedanken zu ergründen. Endlich brach Kiv das Schweigen.


  Rahn scheint ein sympathischer junger Mann zu sein. Außerdem hat er ausgezeichnete Manieren.


  


  XI.


  


  Der Tag, den Jones für seinen Rücktritt festgesetzt hatte, war herangekommen. Es hatte sich herumgesprochen, daß auf dem Platz eine ganz besondere Zeremonie stattfinden würde.


  Sindi und Rahn waren im Labor gewesen und kamen etwas spät hinaus. Sie stellten sich hinter die dichtgedrängte Masse der Studenten, mit dem Rücken gegen die glatte Granitwand des Verwaltungsgebäudes.


  Anders als bei den Jahresfeiern waren dieses Mal nur Studenten und Lehrer versammelt.


  Schon lange hatte sich in der Schule das Gerücht vom Rücktritt des Erdmenschen herumgesprochen. Der dicke Rektor Gils peKlin Hebylla hielt eine Ansprache.


  Als er geendet hatte, erhob sich Jones langsam von den Marmorstufen des Verwaltungsgebäudes. Der Erdmensch sah auf den Kreis seiner Zuhörer, die den Atem anhielten.


  Meine Kinder, sagte er endlich. Seit dem ersten Tage an der Schule habe ich versucht, Euch die Bedeutung des Gesetzes und der Schrift so klar wie möglich zu machen. Denkt immer daran, daß das Große Licht Euch alle Fragen beantworten wird, wenn sie entsprechend gestellt werden.


  Ich muß nun dorthin zurückkehren, fuhr Jones fort, woher ich einst kam. An meine Stelle wird ein Mann treten, den ich für fähig halte, das große Werk fortzusetzen, das unsere Aufgabe darstellt. Smith ist seit zehn Jahren bei uns. Ihm stehen noch viele arbeitsreiche Jahre bevor; dann wird auch er zurückgerufen werden.


  Euch, meine Kinder, wünsche ich alles Gute; möge das Große Licht Euren, Geist erleuchten, wie es die Welt erleuchtet.


  Während Jones seine Hand zum Segen ausstreckte, stellte sich Smith neben ihn und legte für einen Augenblick seinen Arm um die Schulter des alten Mannes.


  Auf Wiedersehen, mein Freund, sagte er einfach. Ich sehe Euch in fünfzig Jahren wieder.


  Jones nickte wortlos. Er ließ die Arme fallen und stand eine Weile aufrecht da, gerade und hochgewachsen, ein Bild fremdartiger Würde für die Nidorianer.


  Dann umgab seinen Körper plötzlich ein blauweißer Lichtschein. Langsam begann er sich in die Luft zu erheben. Höher und höher.


  Die atemlose Menge verfolgte den Erdmenschen mit ihren Blicken, bis er in der dunstigen Wolkenschicht verschwunden war.


  


  *


  


  Sindi zog ihre besten Shorts und eine perlenbestickte Bluse an. Es war am Morgen des Festes der Sechzehn Stämme, zwanzig Tage nachdem Jones Nidor verlassen hatte. Plötzlich stürzte ihre Zimmergefährtin herein.


  Sindi! Unten ist jemand, der nach dir gefragt hat. Er sieht unwahrscheinlich gut aus!


  Sindi befestigte seelenruhig ihren Gürtel. Reg dich nur nicht auf, Mera. Wer ist es denn?


  Ach du! Wie kann man nur immer so ruhig bleiben! Natürlich weiß ich nicht, wer es ist. Er hat nur nach Sindi geKiv Brajjd gefragt. Da habe ich ihm gesagt, daß du hier oben bist. Er hat ein schlankes, wundervolles Reitpferd. Außerdem erst er groß und 


  Oh, beim Großen Licht, stieß Sindi verärgert hervor. Ich wette zu wissen, wer es ist! Yorgen peBor Yorgen!


  Damit lief sie aus dem Zimmer und in die Halle hinunter. Dort konnte sie von einem der Fenster den Hof vor dem Wohngebäude der jungen Mädchen überblicken. Vorsichtig sah sie hinaus, so daß man sie von draußen nicht sehen konnte.


  Richtig, es war Yorgen peBor.


  Mera hat eigentlich recht, überlegte sich Sindi. Yorgen sieht gut aus. Dort auf seinem Pferd macht er einen unwahrscheinlich überlegenen Eindruck.


  Sie lief in ihr Zimmer zurück, um sich schnell fertig anzukleiden. Meras sprudelnde Unterhaltung ignorierte sie einfach. Wenige Minuten später trat sie aus der Eingangstür.


  Guten Festtag, Sindi geKiv, hörte sie Yorgen in seiner sympathischen Tenorstimme sagen.


  Guten Festtag. Was führt Euch so früh hierher, Yorgen peBor?


  Ich setzte mich auf mein Pferd, noch bevor das Große Licht den Himmel erhellte, sagte er. Ich habe Euch einen Brief Eures Vaters zu übergeben. Damit händigte er ihr einen versiegelten Umschlag aus.


  Sindi dankte, öffnete den Umschlag und las:


  An meine Tochter Sindi, am Tage des Festes der Sechzehn Stämme. Da Du in die Heilige Stadt reiten wirst, um der Mittagsmesse beizuwohnen, habe ich daran gedacht, daß Dich jemand in den Tempel begleiten könnte. Yorgen peBor wird Dir also diesen Brief überbringen und mit Dir nach Gelusar reiten. Mögen Eure Gedanken erleuchtet werden, an der Messe mit der erforderlichen Andacht teilzunehmen.


  Der Brief war in der üblichen Weise unterschrieben: Dein Dich liebender Vater, Kiv.


  Sindi sah zu Yorgen hinauf und zwang sich zu einem Lächeln. Ich werde die Messe des Stammesfestes gern mit Euch besuchen, sagte sie.


  Ich fühle mich geehrt, erwiderte Yorgen höflich.


  Wenn Ihr bitte ein paar Minuten warten wollt. Ich mache mich zum Aufbruch bereit. Mein Pferd ist im Stall, und 


  Darf ich Euer Tier holen?


  Das wäre sehr aufmerksam. Vielen Dank.


  Wieder eine Ehre für mich, Sindi geKiv. Mit einem Zug am Zügel wendete er sein Pferd und ritt auf die Stallungen zu.


  Sindi ging noch einmal ins Gebäude, eilte die Treppen hinauf und stürmte ins Zimmer. Mera, die in der Halle gestanden hatte, folgte ihr. Sie hatte Sindi und Yorgen beobachtet.


  Was ist denn los, Sindi? wollte sie jetzt wissen.


  Sindi war an ihren Schreibtisch gegangen und warf in aller Eile ein paar Zeilen auf einen Briefbogen. Ich reite mit Yorgen peBor zum Tempel, sagte sie, ohne aufzusehen.


  So? Wolltest du nicht mit Rahn hier in die Kapelle gehen?


  Das stimmt, Mera. Mein Vater hat jedoch anders über mich verfügt. Er hat Yorgen peBor für mich erwählt.


  Mera zog ihre Stirn kraus. Vermutlich ist es ein Hindernis, daß Rahn und du dem gleichen Stamm angehören. Obwohl schon Ehen innerhalb der Sippen geschlossen worden sind.


  Mach dich doch nicht lächerlich. Sindi fuhr fort, den Bogen mit ihrer ordentlichen Handschrift zu bedecken.


  Nun, schon möglich, daß es eigentlich gegen die Schrift verstößt. Ich weiß aber, daß viele junge Paare aus dem gleichen Stamm einfach in eine andere Stadt ziehen. Dort gibt dann das Mädchen einen anderen Namen an, und dann heiraten sie. Du könntest doch nach Elvisen oder Vashcor gehen und 


  Halt den Mund, Mera! Das ist unmöglich. Weder ich noch Rahn könnten die Schule verlassen. Ich werde nicht gegen das Gesetz verstoßen. Ich möchte mich nicht versündigen.


  Mera zuckte die Achseln und sagte: Nun, es ist ja dein Leben. Ich zumindest halte dieses Gesetz für dumm.


  Sindi preßte die Lippen aufeinander und entgegnete nichts.


  Sie beendete ihren Brief und versiegelte ihn.


  Bitte übergib Rahn dieses Schreiben, sagte sie.


  Du kannst dich auf mich verlassen, Sindi. Viel Spaß.


  Als Yorgen peBor mit dem Pferd zurückkehrte, erwartete ihn Sindi schon an der Tür.


  Sie ritten in die Heilige Stadt.


  Gelusar wimmelte von festlich gekleideten Menschen. Sie alle waren auf dem Weg zu einem der Tempel. Nur die einflußreichsten begaben sich zum Großen Tempel in der Stadtmitte, denn das gigantische Bauwerk konnte nicht die ganze Volksmenge beherbergen.


  Es war klar, daß Yorgen peBor Yorgen als Enkel des großen Yorgen peYorgen Yorgen ein reservierter Platz im Großen Tempel zustand. Er und Sindi wurden nicht auf dem Platz des Heiligen Lichtes zu stehen brauchen, wie so viele andere, die keinen Einlaß mehr fanden.


  Der Platz war tatsächlich schon überfüllt, als sie den Tempel erreichten. Sie ritten auf die Privatstallungen hinter dem riesigen Gebäudekomplex zu.


  Wir werden einen der hinteren Eingänge benutzen, um der Menge auszuweichen, sagte Yorgen peBor.


  Sie folgte ihm. Am Eingang stand ein Kirchendiener, um unbefugten Personen den Zutritt zu verweigern. Er nickte höflich, als er Yorgen peBor erkannte und ließ sie eintreten. Der lange Gang war nur durch ein paar Wandkerzen spärlich erleuchtet. Yorgen sagte nichts, hielt nicht einmal ihre Hand, als sie sich mühsam vorwärts tappte.


  Sindi fragte sich, wann ihr Vater die Verlobung veröffentlichen wollte. Beschlossen hatte er sie doch längst, es handelte sich nur noch um die Zeremonie.


  Endlich gelangten sie an eine Bronzetür. Yorgen peBor machte sich am Schloß zu schaffen und stieß sie auf. Sie befanden sich nur noch durch einen Säulengang vom Auditorium getrennt.


  Gemurmel erfüllte den riesigen Raum, der fast bis auf den letzten Platz besetzt war. Die Beleuchtung kam von Gasstrümpfen, die an den Wänden angebracht waren und dem Lichtschein, der durch die Decke auf den Altar fiel. Niemand, der den Tempel betrat, konnte sich vor dem fast übernatürlichen Eindruck verschließen, den dieser Raum ausstrahlte. Selbst die Leute kamen Sindi jetzt unwirklich vor  wie Marionetten, die auf einer unwahrscheinlichen Bühne bewegt wurden.


  Es war das erste Fest, das Sindi in diesem Tempel erlebte. Sonst waren sie immer in den Kivar-Tempel im südlichen Teil der Stadt gegangen. Es war ein kleines Bauwerk, das so einladend wirkte, daß Sindi immer das Gefühl gehabt hatte, als wäre das Große Licht tatsächlich da, um ihr Schutz zu gewähren.


  Hier war es anders. Die große Glasscheibe im gigantischen Raum des Mittelschiffes ließ soviel blendende Helle auf den Altar fallen, daß man im ersten Augenblick die Augen schließen mußte.


  Wir müssen zu unserem Sitz in der vierten Reihe gehen, Sindi geKiv.


  Mit gesenktem Kopf, wie es die Gegenwart des Großen Lichtes erforderte, folgte ihm Sindi den Mittelgang entlang. Endlich erreichten sie die gepolsterte Bankreihe, die für Yorgen Yorgen reserviert war. Sindi kniete zum Gebet nieder. Die Messe würde beginnen, sobald das Große Licht seine Strahlen genau senkrecht auf den Altar senden würde.


  Hmm  Sindi geKiv  ich möchte Euch eine Bekannte vorstellen. Yorgens Stimme klang seltsam rauh und zögernd.


  Sindi blickte nach links. Neben Yorgen saß ein junges Mädchen, das ihr auf seltsame Weise zulächelte.


  Sindi geKiv Brajjd, ich möchte Euch mit Lia gePrannt  Yorgen bekannt machen. Das Yorgen hatte er erst nach sekundenlangem Zögern hinzugefügt. Lia gePrannt, ich stelle Euch Sindi geKiv vor.


  Lia sagte höflich: Ich freue mich, Euch kennenzulernen.


  Ganz meinerseits, entgegnete Sindi.


  Das Große Licht hatte seine Stellung im Zenith erreicht. Es wurde heller und heller.


  Ein Diener schlug auf den großen bronzenen Gong hinter dem Altar. Langsam verklang der volle Ton und das Fest der Sechzehn Stämme begann.


  


  *


  


  Als sie die Bel-rogas-Schule wieder erreicht hatten, verabschiedete sich Yorgen am Tor von seiner Gefährtin. Er dankte ihr für ihre Gesellschaft, versicherte, daß er sie gern wieder treffen würde und ritt der Stadt entgegen.


  Sindi ritt bis an die Stallungen. Dort sprang sie ab und führte ihr Pferd an seine Box. Dabei bemerkte sie, daß die benachbarte Box leer war. Rahn war also auch in die Stadt geritten. Die Mehrzahl der Studenten war in die kleine Schulkapelle gegangen, sie scheuten den Ritt in die Stadt.


  Während sie den Rücken ihres Tieres mit einem schweren Frottiertuch, abrieb, kam ihre Kameradin Mera atemlos angelaufen.


  Sindi! Ich habe einen Brief für dich  von Rann.


  Mera hielt ihr den leicht verschmierten Umschlag entgegen. Sindi ließ sofort das Handtuch fallen, griff nach dem Brief und riß den Umschlag auf.


  Meine liebste Sindi!


  Ich wußte, daß es geschehen würde  ich nehme mit Sicherheit an, daß wir es beide wußten. Dennoch glaubte ich, daß noch etwas Zeit bleiben würde. Du wirst Yorgen natürlich heiraten; wir können nie eine Ehe schließen. Es tut mir leid, aber ich kann es nicht mitansehen. Es wäre mir unerträglich, Dich als Gattin des verspielten Burschen zu sehen.


  Ich liebe Dich, Sindi, und werde Dich immer lieben. Behalte mich in guter Erinnerung. Ich wünsche Dir alles Glück.


  Rahn pD B.


  


  Sie starrte auf den Brief, bevor sie ihn ein zweites Mal las. Noch immer konnte sie es nicht fassen. Sie sah Mera an.


  Was ist es denn? fragte Mera.


  Es ist nur eine kleine Nachricht, wegen der Laborarbeit.


  Oh, ich habe mir schon Gedanken gemacht, als ich dich beim Lesen beobachtete.


  Ach, Unsinn. Und vielen Dank, daß du gleich hierhergekommen bist, rief sie Mera nach, die schon wieder an der Stalltür war.


  Dann faltete sie den Brief, steckte ihn in eine Tasche und nahm das Handtuch wieder auf. Minutenlang war sie so sehr damit beschäftigt, das Tier trockenzureiben, daß sie alle anderen Gedanken von sich wies.


  Systematisch sorgte sie für ihr Pferd, dann machte sie sich auf den Weg ins Labor. Sie wußte, daß es jetzt der einzige Ort war, an dem sie wirklich allein sein konnte.


  Sie setzte sich zwischen die geliebten Instrumente, die begonnenen Experimente, die schmutzigen Chemiebücher, auf einen Stuhl; Rahns Stuhl.


  Sindi dachte an Rahn, an seine ruhige, ernsthafte, manchmal ein wenig zu zurückhaltende Art. Immer war er höflich und hilfsbereit. Dann kam ihr Yorgen peBor in den Sinn. Yorgen, der sie nicht liebte und Lia gePrannt, die ihm alles bedeutete.


  Dann kam ihr plötzlich ein Gedanke. Der einzig mögliche Ausweg stand ihr klar vor Augen: Sie mußte zu Rahn gehen, mußte versuchen, ihn zu finden.


  Wohin war er geritten? Vorsichtig versuchte sie, sich bei seinen Freunden zu erkundigen. Aber niemand konnte ihr etwas Genaues sagen. War er in sein Elternhaus zurückgekehrt? Nein; unmöglich.  War er nach Gelusar geritten?


  Dann kam ihr ein anderer Gedanke in den Sinn. Der Hafen Vashcor war die zweitgrößte Stadt des Festlandes. Sie lag drei Tagereisen entfernt auf der anderen Seite des Morgengebirges. Oft hatte ihr Rahn von Vashcor erzählt. Er liebte Reisen und Abenteuer, und Vashcor stellte einen Ausgangspunkt dar. Natürlich, dort würde er zu finden sein!


  Sie holte tief Atem und beschäftigte sich damit, ein paar Lehrbücher zu ordnen, nur damit ihre zitternden Hände etwas zu tun hatten. Dann ging sie ein paarmal im Raum auf und ab, bis ihr Entschluß feststand. Sie lief schnell hinaus.


  Ihr Pferd machte einen müden und schläfrigen Eindruck, es schien nicht imstande zu sein, die lange, beschwerliche Reise auf sich zu nehmen. Sindi sah in die anderen Boxen. Sie wählte sich das größte und kräftigste Tier aus. Es gehörte Smith.


  Mit einer stummen Entschuldigung für den Diebstahl band sie den Hengst los und führte ihn aus dem Stall. Leicht sprang sie in den Sattel, den Smith nicht abgenommen hatte, steckte ein Päckchen mit Sandwiches in die Satteltasche und schon nach kurzer Zeit hatte sie Bel-rogas und die Schule aus den Augen verloren.


  Vashcor lag genau in östlicher Richtung. Die Straße war gut. Zuerst führte sie in die hügeligen Vorgebirge, um sich dann durch die Täler der höchsten Erhebungen zu schlängeln. Auf die höchsten Erhebungen des Morgengebirges wagte sich nie ein Mensch. Die Felsen waren schroff und kahl. Die nächtlichen Regen Nidors hatten sie so abgewaschen, daß kaum ein Körnchen Sand auf dem Gestein zu finden war. Die Gipfel ragten wie Zähne von Ungeheuern in den Himmel.


  Für die Nidorianer waren die Berge wegen ihrer Öde tabu. Denn alles Tote war in Nidor geheiligt; und deshalb auch etwas gefürchtet.


  Rahn hatte mehrere Stunden Vorsprung, und wenn es ihr nicht gelang, ihn unterwegs einzuholen, konnte er leicht in Vashcor ein Schiff mit unbekanntem Ziel besteigen. Damit wäre jede Möglichkeit ihn zu finden aussichtslos. Wenn sie jedoch den Umweg durch die Täler vermied und über die Berge reiten würde, bestand eine Chance, ihn einzuholen.


  Natürlich, es war nur eine Chance. Denn niemand hätte sagen können, ob diese schroffen Felsen überhaupt passierbar waren.


  Als sie sich mehr und mehr von der Schule entfernte und auf die Straße von Vashcor zuritt, murmelte sie ein Stoßgebet. Das Große Licht schien an diesem Nachmittag besonders hell zu sein. Sie hielt das für ein gutes Zeichen.


  Meilenweit führte die Straße durch das flache Ackerland. Weit im Hintergrund, halb durch die überhängenden Wolken verborgen, konnte sie die ersten Ausläufer des Morgengebirges erkennen. Dahinter lag also Vashcor.


  Trotz ihrer Eile ließ Sindi ihre Blicke über das reiche Land schweifen. Die Straßen waren nahezu menschenleer, nur gelegentlich begegnete sie Bauern, die zum nächsten Marktflecken wollten. Man erkannte ihre Schulkleidung und grüßte sie ehrerbietig. Manchmal auch riefen ihr junge Burschen eine Bemerkung nach, wenn sie an ihnen vorüberritt.


  Dann, als langsam die Dämmerung hereinbrach und das Große Licht langsam erlosch, änderte sich das Landschaftsbild. Ansiedlungen und Bauernhöfe wurden seltener. Sindi wurde unruhig. War ihr wildes Abenteuer doch ein Fehler gewesen? Es war jetzt fast finster und der nächtliche Regen hatte begonnen.


  Bald war sie vollkommen durchnäßt. Außerdem spürte sie die Kälte, den Hunger, die ihre Unsicherheit noch verstärkten. Trotzdem trieb sie ihr Tier unermüdlich vorwärts. So verging Stunde um Stunde. Es war jetzt ganz finster um sie herum, nur der fahle Schein des Kleinen Lichtes war undeutlich am Horizont sichtbar. Ihr Körper schien durch das ununterbrochene Schaukeln auf dem Rücken des Pferdes wie betäubt. Ab und zu, wenn sie anhielt, um dem Tier etwas Ruhe zu gönnen, erkannte sie, wie müde sie eigentlich war.


  Und dann, sie hatte schon jeden Zeitbegriff verloren, kam endlich der Morgen. Plötzlich war das Große Licht wieder am Himmel, der Regen hatte aufgehört und Wärme lag in der Luft. Sonst hätte Sindi nicht angeben können, wie lange ihr Ritt schon gedauert hatte.


  Das Morgengebirge  jetzt erschien ihr der Name passender als je zuvor  war beträchtlich näher gerückt. Das Große Licht hatte die Felsen in einen Purpurschimmer getaucht. Sie sah zu den Gipfeln hinauf. Sicher, jedem, der sich auch nur an sie heranwagte, standen sie als unheilvolles Hindernis im Weg.


  Die Straße lag jetzt vollkommen vereinsamt vor ihr. Sindi hatte ihren Blick stur geradeaus gerichtet. Sie hoffte zutiefst, Rahn vor sich zu erblicken, doch so sehr sie ihre Augen auch anstrengte, es war kein Lebewesen zu sehen.


  Weiter ging der Ritt durch den Morgen. Nur einmal hielt sie längere Zeit, um das Pferd rasten zu lassen. Das arme Tier war einem Zusammenbruch nahe. Zehn Minuten lang ließ sie es an der Straße lagern, dann trieb sie die Ruhelosigkeit zu erneutem Aufbruch.


  Das Pferd setzte sich mit müden Schritten wieder in Bewegung. Das Klappern seiner Hufe durchbrach als einziges Geräusch die Stille dieser Gegend.


  Es mochten vielleicht zwei Stunden vergangen sein, als Sindi langsam eine Gestalt auf sich zukommen sah. Einen Augenblick lang dachte sie, daß es Rahn sein könnte. Vielleicht kehrte er zurück? Schließlich erkannte sie einen älteren Mann, der auf einem zerzausten Hengst ritt.


  Sie hielt an, nur um ein paar Minuten lang ein anderes menschliches Wesen in der Nähe zu wissen.


  Hallo, Vater!


  Hallo, erwiderte der alte Mann. Er war bäuerlich gekleidet. Sicher handelte es sich um einen Landwirt, der Vashcor einen Besuch abgestattet hatte. Wohin geht der Ritt, mein Kind?


  Vashcor, Vater.


  Das ist eine lange Reise, wenn man noch so jung ist, bemerkte der Alte.


  Sindi lächelte. Es wird schon gehen, Vater. Und nun noch eine Frage: Habt Ihr jemanden gesehen, der Euch heute morgen auf dieser Straße entgegenritt?


  Der Bauer überlegte einen Augenblick. Nein, ich glaube nicht. Das heißt  doch, beim Großen Licht, ich habe einen Burschen gesehen. Der ritt die Straße in Windeseile entlang.


  Sindi sagte gespannt: Wie sah er aus?


  Der Alte lachte. Oh, daran kann ich mich nicht erinnern. Ich sehe nämlich nicht mehr sehr deutlich. Dennoch, er hielt, um mich zu fragen, ob diese Strecke nach Vashcor führte. Außerdem wollte er wissen, wie man am schnellsten dorthin gelangen konnte.


  Sindi konnte vor Ungeduld kaum noch stillsitzen. Und was habt Ihr ihm geantwortet?


  Ich habe ihm geraten, die eingeschlagene Straße weiter zu verfolgen, da es wirklich die beste Möglichkeit ist.


  Der alte Mann hielt inne. Er runzelte die Stirn, so daß er jetzt unzählige Falten hatte. Dann habe ich noch hinzugefügt, daß man auch den kürzeren Weg über die Berge einschlagen könnte, wenn man es sehr eilig hat. Und tatsächlich, er nahm meine Worte ernst und dankte mir für den Rat. Ich sah ihm nach, der Bursche ritt tatsächlich auf die Ausläufer der Felsen zu. Er scheint verrückt zu sein; niemals kommt jemand diesem Gebi


  Doch Sindi hörte nicht mehr zu. Sie hatte die Sporen in die Flanken des Pferdes gepreßt und sauste vorwärts, der alte Mann stand noch immer wie angewachsen am Wegesrand. Möge Euch das Große Licht segnen, rief sie zurück.


  Er ritt also über das Gebirge? Sie sah zu den Bergen hinauf. Sie waren nun in greifbare Nähe gerückt.


  Bald darauf kam sie an eine Gabelung. Rechts bog ein schmaler Weg ab, der zu den Bergen führte. Sindi ritt nun über die graugrünen Felder den Bergen entgegen.


  Bald hörte die Vegetation ganz auf und der Weg führte durch eine Wüstenlandschaft. Dann machte sie eine Entdeckung, die ihr Herz höher schlagen ließ: gut erkennbare Hufspuren, die zu den Bergen führten.


  Sie konnten noch nicht sehr alt sein. Rahns Tier hatte sie hinterlassen!


  Vorsichtig ritt sie der Spur nach. Jetzt hatte sie die ersten Erhebungen des Vorgebirges erreicht. Nicht einmal ein Windhauch unterbrach die Stille, die sie hier umgab.


  Stunden später wurde der Sand so dünn, daß sie die Hufspuren, die sie verfolgte, nicht mehr erkennen konnte. Soweit Sindi wußte, hatte niemals ein lebendiges Wesen diesen Boden betreten. Es hatte auch keinen Grund dafür gegeben. Die Gebirge sind leblos, nur Flechten und winzige Insekten fristeten hier ihr Leben. Alles, was Erde brauchte, um gedeihen zu können, würde hier nie heimisch werden.


  Jetzt, wo sie die Spuren nicht mehr erkennen konnte, stand Sindi minutenlang unschlüssig. Welchen Weg hatte er eingeschlagen? Den leichtesten natürlich, dachte sie dann. Wieder ritt sie weiter.


  Der Pfad führte über das kahle Gestein höher und höher hinauf. Beim Anblick der Gipfel dachte sie an den Vergleich mit Zahnstummeln, die aus einem Totenkopf herausragen.


  Die Kräfte des Pferdes begannen zu erlahmen. Sein Atem ging nur noch stoßweise. Sindi stieg ab und begann das müde Tier am Halfter hinter sich her zu führen. Ihre hochhackigen Reitstiefel waren für die Klettertour über die Berge nicht besonders gut geeignet, aber sie wußte, daß es ohne Schuhe ganz unmöglich sein würde.


  Als sie sich endlich zu einer längeren Rast entschloß, begann das Tageslicht schon wieder zu verblassen. Wie war es Rahn möglich, so weit zu reiten? Sie wußte, daß nur eine innere Kraft ihn so vorwärtstreiben konnte, eine Kraft, die ihn von ihr forttrieb, anstatt ihn anzuziehen.


  Sie ließ sich auf eine Klippe aus schwärzlichem Basalt fallen und legte ihren Kopf in ihre Arme. Wenn sie doch nur vernünftig gewesen wäre, mit Rahn fortzulaufen, als ihr der Gedanke das erste Mal gekommen war.


  Klick!


  Sindi warf den Kopf zurück und sah sich in der wachsenden Dämmerung um. Was war das für ein Geräusch?


  Eine Weile blieb es still, dann konnte sie deutlich das leise Wiehern eines Pferdes vernehmen. Rahn mußte ganz in der Nähe sein.


  Sie kletterte auf einen Felsblock, um sich umzusehen. Richtig, nur wenige Meter entfernt stand friedlich grasend ein Pferd. Sein Reiter war jedoch nicht zu sehen. Der Sattel war auch abgenommen worden.


  Rahn hatte seinem Tier die Freiheit gegeben und es von seiner Last befreit, nachdem er erkannt hatte, daß es unmöglich war, weiter bergauf zu reiten. Sindi überlegte: Rahn konnte sein Pferd erst vor wenigen Minuten verlassen haben, sonst wäre es schon weiter bergab gelaufen und hätte sich weicheres Gras zum Grasen und Lagern gesucht.


  Im Augenblick schien es noch die Rückkehr seines Herren zu erwarten. Also mußte Rahn in der Nähe sein.


  Sindi stopfte ihre Habseligkeiten in das Bündel auf ihrem Rücken, nahm dem Hengst den Sattel ab und klopfte ihm zum Abschied noch einmal auf den Rücken.


  Nun geh nach Haus, Smith erwartet dich sicher schon.


  Langsam setzte sich das Tier in Bewegung. Sindi verfolgte den felsigen Weg weiter bergauf. Ihre Augen hatte sie ständig auf den Boden gerichtet, um die Spuren, die Rahn im Geröll hinterlassen hatte, weiter zu verfolgen.


  Sie bewegte sich vorwärts, immer weiter, krampfhaft bemüht, sich nicht um ihre wundgelaufenen Füße in den schweren Reitstiefeln zu kümmern. Noch immer ging es bergauf. Die Blasen unter den Fußsohlen brannten. Weiter bergauf.


  Dort nur würden sie gemeinsam Frieden finden.


  In den Hallen des Todes.


  


  XIII.


  


  Der blasse, farblose Schimmer des Kleinen Lichtes fiel auf die Felsen und ließ sie als riesige Teigstücke erscheinen. Noch immer kletterte Sindi bergauf. Höher und höher hinauf.


  Plötzlich erkannte sie ein Geräusch. Sie mußte es schon seit einigen Minuten gehört haben, war jedoch so müde, daß sie es bisher gar nicht beachtet hatte. Sie hielt inne, um das Knirschen ihrer Stiefel auf dem Geröll zu vermeiden.


  Minutenlang hörte sie gar nichts, dann erreichte sie wieder der gleiche Laut. Ein Summen? Ein Brummen? Was mochte es sein? Irgend jemand mußte direkt vor ihr sein. Dennoch waren es keine Fußtritte.


  Nachdem sie noch eine Weile gelauscht hatte ohne eine Antwort finden zu können, setzte sie ihren Marsch fort.


  Kurze Zeit darauf sah sie vor sich einen flackernden Lichtschein. Dann, nachdem sie noch ein paar Schritte gegangen war, blieb sie versteinert stehen. Es dauerte lange, bis sie wenigstens teilweise das unerwartete Bild in sich aufgenommen hatte.


  Vor ihr lag ein Plateau. Eine riesige Fläche war geebnet worden. Die Ränder waren mit bunten Lämpchen abgegrenzt. Da gab es grüne, rote, gelbe und weiße Lichterketten. Außerdem gab es kleine Gebäude, die von innen und außen erleuchtet waren.


  Was hatte das alles zu bedeuten?


  Wer war auf den Gedanken gekommen, hier oben zu bauen?


  Lange Zeit hatte sie so gestanden und überlegt, ohne jedoch eine logische Erklärung zu finden. Dann sah sie etwas, das sie sofort wieder in die Wirklichkeit zurückversetzte.


  Aus der Dunkelheit der zerklüfteten Felsen marschierte ein Trupp Männer. Jetzt hatten sie das Plateau erreicht und gingen auf das nächstliegende Gebäude zu. Sindi, die sie sehr deutlich sehen konnte, hatte Mühe, einen Schrei zu unterdrücken.


  Es waren Erdmenschen! Daran bestand kein Zweifel. In ihrer Mitte hatten sie einen Nidorianer, den sie offensichtlich zum Mitgehen gezwungen hatten. Sindi wußte nur zu genau, wer dieser Nidorianer war; außer ihr war nur einer im Morgengebirge.


  Sie handelte fast mechanisch.


  So schnell und lautlos wie möglich lief sie zu dem Gebäude hinüber. Als sie es endlich erreichte, hatte man Rahn schon hineingeführt.


  In welchem Zimmer mochte er sein? Der Eingang lag auf der anderen Seite, dorthin getraute sie sich jetzt nicht. Hier gab es keine Tür. Sie mußte versuchen, in die erleuchteten Fenster zu spähen.


  Im Erdgeschoß lag eine ganze Reihe. Schließlich fand Sindi einen Felsblock, mit dessen Hilfe sie in das einzige erleuchtete Fenster des ersten Stockwerkes sehen konnte. Das Fenster stand offen, und der kalte Abendwind ließ die Papiere auf dem Schreibtisch durcheinanderflattern.


  Hier waren vier Männer versammelt  drei Erdmenschen und Rahn. Sindi sah sich die Erdmenschen genauer an  und wieder erlebte sie eine Überraschung, fast noch größer als das letzte Mal. Einer der Erdmenschen war Jones!


  Jones  der zum Großen Licht gegangen war  hier!


  Er sagte gerade: Es tut mir leid, daß du hierher gekommen bist, Rahn peDorvis.


  Jones sah sehr alt und müde aus. Wir hatten nicht geglaubt, daß ein Nidorianer je unseren Unterschlupf finden würde. Sein kurzgestutzter Bart ging während des Sprechens auf und ab, seine Stimme war wie immer weich und freundlich.


  Rahn starrte wie gebannt auf den Erdmenschen. Als er jetzt antwortete, klang seine Stimme unnatürlich, und angespannt Ihr seid doch tot, Jones. Bin ich auch tot?


  Jones schüttelte langsam den Kopf. Ich bin nicht tot, mein Sohn. Ich habe nie behauptet, daß ich sterben würde. Ich habe nur gesagt, daß ich zum Himmel zurückkehre. Das beabsichtige ich auch jetzt noch. Ich werde jedoch nicht als Toter, sondern lebendig gehen. So lebendig, wie ich jetzt bin. So lebendig wie du bist.


  Sindi war ebenso gebannt wie Rahn. Es schien, als versuchte Jones Rahn mit allen Mitteln von der Richtigkeit seiner Worte zu überzeugen.


  Rahn hatte mit den Händen die Armlehnen seines Stuhles umklammert. Aber, was hat das alles zu bedeuten? Ich meine  nun, es klingt unverständlich  aber 


  Jones hatte eine Hand erhoben, die Innenfläche nach außen gekehrt. Ich weiß, was du denkst, Rahn peDorvis. Ich werde dir alles so eingehend wie möglich zu erklären versuchen, du mußt nur daran glauben. Du bist fähig, das meiste zu begreifen. Möchtest du Wasser trinken?


  Rahn war mehrfach mit seiner Zunge über die Lippen gefahren.


  Sindi faltete ihre Hände und betete.


  Ja, Jones, sagte nun Rahn. Bitte, etwas Wasser.


  Einer der anderen Erdmenschen goß das Wasser ein, während Jones fortfuhr:


  Ich werde dich nicht fragen, wie du hier heraufgekommen bist. Der Grund interessiert mich ebensowenig. Das ist auch unwesentlich. Dafür werde ich dir erzählen, weshalb wir hier sind und unsere Tätigkeit zu erklären suchen.


  Die Antwort klingt sehr einfach. Wie wir Euch immer wieder sagten, sind wir hier, um Nidor zu helfen. Hier  ich möchte dir etwas zeigen.


  Er drückte auf einen Knopf des Schreibtisches vor ihm. Hinter ihm wurde ein Bildschirm erleuchtet. Eine farbige Szene wurde sichtbar: ein eigenartiger Erdmensch in Miniaturformat tanzte graziös über den Schirm.


  Ist das ein Erdmensch?


  Ein weiblicher Erdmensch, korrigierte Jones.


  Natürlich, dachte Sindi, die den Atem angehalten hatte. Es war eine Frau! Ihr Kopfhaar war lang und goldschimmernd. Es reichte fast bis zur Taille herunter. Während des Tanzes wirbelte es um sie herum.


  Dieser Apparat dient zur Unterhaltung, erklärte Jones. Auf diese Art kann man viele hundert Kilometer weit sehen. Ebenso können wir miteinander sprechen.


  Wieder drückte er auf einen Knopf. Das Mädchen verschwand und der Bildschirm war nur mehr eine dunkle Glasfläche.


  Im Augenblick, fuhr Jones fort, muß der durchschnittliche Bewohner Nidors noch sehr schwer arbeiten  viele Stunden am Tag  um am Leben zu bleiben. Auf der Erde jedoch haben wir Maschinen, die auch auf Nidor einmal die schwere, manuelle Arbeit erleichtern werden. Wir haben Maschinen um Essen zu kochen, den Boden zu pflügen, Gebäude zu errichten, ja selbst solche, die mathematische Aufgaben lösen.


  Eines Tages werden wir diese Dinge auch in Nidor einführen. Denn das Große Licht hat bestimmt, daß wir Euch helfen. Aber noch ist die Zeit dafür nicht gekommen. Zunächst müßt Ihr genügend darauf vorbereitet werden. Der Gedanke an Ruhe und ein besseres Leben muß Euch allmählich eingeimpft werden. Ihr müßt verstehen lernen, was es bedeutet, zu den Sternen zu fliegen, bevor euch die Möglichkeiten dazu in die Hand gegeben werden.


  Sterne? fragte Rahn verwundert.


  Ja, auch über die Sterne werdet ihr mehr erfahren, entgegnete der Erdmensch. Wir beabsichtigen euch auch an die Raumfahrt heranzubringen. Dorthin, wo auch das Große Licht klar und deutlich zu sehen ist. Aber es ist noch nicht soweit. Die Menschen Nidors haben noch viel zu lernen  und wir werden euch vorbereiten.


  Darauf müssen wir viel Sorgfalt verwenden. Würden die Nidorianer jetzt alles erfahren, würde eure Kultur zusammenbrechen, wie ein Haus, das ohne Zement errichtet wurde. Aber wir wollen nichts zerstören, wir wünschen euer Glück, nicht euer Unglück.


  Rahn nickte. Sindi fühlte jedoch, daß er nicht alles vollkommen begriffen hatte. Jones hatte den drei Männern im Zimmer ein Zeichen gegeben. Sie nahmen Rahn in ihre Mitte, und Jones sagte: Es, tut mir leid, aber ich kann nicht verantworten, daß alles Gesagte in deiner Erinnerung bleibt. Wir werden diesen Abschnitt aus deinem Gedächtnis löschen müssen. Du darfst dich später nicht mehr an unseren Stützpunkt hier in den Bergen erinnern.


  Aber 


  Glaube mir, Rahn, es ist besser für Nidor.


  Rahn nickte resigniert. Wenn Ihr meint, Jones. Wird es wehtun?


  Jones lächelte und schüttelte den Kopf. Gar nicht. Die Maschine steht im Nebenzimmer.


  Sindi beobachtete, wie Rahn nervös und doch in sein Schicksal ergeben, aufstand, um Jones und den anderen Erdmenschen ins Nebenzimmer zu folgen. So sehr Sindi auch versuchte, es gelang ihr nicht, den Stein auf dem sie vorher gestanden hatte, zu bewegen, um die Vorgänge weiterverfolgen zu können.


  Sie wartete, an die Hausmauer gelehnt. Ewigkeiten schienen zu vergehen, bis sich die Tür an der Vorderseite öffnete und die Erdmenschen sichtbar wurden. Sie trugen den bewußtlosen Körper Rahns auf den Schultern.


  Sindi preßte sich dicht an die Wand, um nicht gesehen zu werden. Sie wußte nicht genau, was mit Rahn geschehen war.


  Zu ihrem Erstaunen erhoben sich die Erdmenschen jetzt in die Luft. Rahn trugen sie noch immer zwischen sich. Bald waren sie hinter der nächsten Klippe verschwunden. Dieses Mal umgab sie jedoch kein blau-weißer Schein!


  Noch immer stand sie voller Erstaunen neben dem Haus. Um sie herum herrschte Ruhe. Nur das Gesumm der Generatoren war zu vernehmen.


  Bald darauf erschienen auch die Erdmenschen wieder. Dieses Mal jedoch ohne Rahn. Schwerelos schwebten sie den Berg hinauf, traten wieder ins Gebäude und die Tür schloß sich hinter ihnen. Sindi ging vorsichtig die wenigen Schritte über das Plateau und begann langsam den Abstieg. Bald darauf fand sie Rahn auf einem Felsblock sitzend. Nur wenige Schritte entfernt stand sein Pferd und zupfte an den spärlichen Grashalmen.


  Sie hatten also eine Zeitspanne aus seiner Erinnerung gestrichen. Unbewußt hatten sie auch Sindi zum Schweigen verurteilt. Wer könnte auch ihre Geschichte bestätigen? Rahn sicher nicht Ihre Erzählung würde nur für die Ausgeburt einer überregen Phantasie gehalten werden.


  Als Sindi neben Rahn stehenblieb, sah er erstaunt zu ihr auf.


  Was machst du denn hier? fragte er. Dann überlegte er. Und zum Teufel, was will ich denn eigentlich hier?


  Was ist denn geschehen, Rahn? fragte sie ruhig.


  Ich  ich weiß nicht. Ich habe mein Pferd hier stehenlassen. Ich wollte den Wog weiter zu Fuß zurücklegen  aber  Er schüttelte den Kopf. Nein, ich kann nichts weiter sagen.


  Du Dummer, sagte sie lächelnd, du bist gefallen. Du hast dir den Kopf an einem Stein verletzt und bist bewußtlos gewesen.


  Rahn mußte nun auch lachen. Du hast vermutlich recht  hast du mich gesehen?


  Nein, ich bin deinen Spuren gefolgt und habe dich nun nach Tagen wiedergefunden.


  Rahn rieb sich die Stirn. Mein Kopf schmerzt und mir ist schwindlig. Ich werde nie  Er sah nach Osten, wo der erste Schein des Großen Lichtes sichtbar wurde. Das Licht! Wie lange war ich 


  Du bist stundenlang umhergewandert, sagte Sindi. Ich habe dein Pferd gefunden. Meins ist fortgelaufen.


  Rahn drückte die Hände gegen die Schläfen. Gehen wir. Laß uns nach Haus gehen. Ich habe unerträgliches Kopfweh.


  Sindi nickte schweigend.


  


  XIV.


  


  Unterdessen schritt Großvater Kiv peGanz Brajjd aufgeregt im Warteraum von Smith, dem Erdmenschen, auf und ab. Auf einem schweren Stuhl in der Ecke des Raumes hatte der alte Großvater Gils peKlin Hebylla Platz genommen. Die Hände hielt er bequem über seiner Weste gefaltet. Er machte einen behäbig-gemütlichen Eindruck.


  Beruhigt Euch, Großvater Kiv, sagte er gerade. Die Kinder sind doch bereits auf dem Rückweg. Das Telegramm vom Dorf Gvilis ist vor drei Stunden aufgegeben worden, als die beiden hindurchritten.


  Kiv war stehengeblieben und schlug ärgerlich die Hände aufeinander. Ich weiß, daß sie in Sicherheit sind. Darüber mache ich mir keine Gedanken. Aber was ist aus der Verlobung geworden? In beiden Richtungen schiefgegangen! Welch ein Skandal! Was soll ich tun?


  Der alte Mann zuckte die Achseln. Weshalb macht Ihr Euch Gedanken darüber? Der junge Yorgen peBor hat schließlich das Problem für Euch gelöst. Wenn er zu einem Mitglied seiner eigenen Sippe in  nun wie soll ich sagen  recht eindeutigen Beziehungen steht und dann den alten Yorgen peYorgen Yorgen dazu überredet, diese Beziehungen zu sanktionieren, ist die Sache für Euch nicht mehr schwierig.


  Nicht mehr schwierig? Kiv explodierte. Was, ich finde es schrecklich. Meine Tochter muß ausgerechnet mit einem Stammesgenossen davonlaufen! Und außerdem ist der junge Mann, dem sie versprochen war, gezwungen, wiederum ein Mitglied seiner Sippe zu heiraten. Gezwungen? Großvater, erkennt Ihr denn nicht, daß noch zwanzig Jahre zuvor beide zu Tode gesteinigt worden wären? Es ist nicht auszudenken!


  Ihr wiederholt Euch, mein Sohn, erwiderte Großvater Gils nun sehr ruhig. Denkt daran, daß sich in dieser Zeit so vieles verändert hat. Man lebt nicht mehr in der Vergangenheit.


  Noch bevor Kiv hierauf eine Antwort gefunden hatte, wurde die Tür von Smith geöffnet. Der Erdmensch nickte Kiv zu und sagte: Großvater Kiv, Ihr wolltet mich sprechen?


  Ja, Smith, wenn Dir gestattet.


  Kommt bitte herein.


  Kiv hätte sich viel lieber mit dem alten Jones unterhalten. Smith kannte er weniger.


  Er sagte: Mir ist klar, daß Ihr meine Tochter nicht wieder in die Schule aufnehmen werdet. Dagegen habe ich nichts zu sagen. Ich möchte Euch nur um einen Rat bitten. Soll ich ihrer Heirat mit dem Rahn peDorvis zustimmen  einem Burschen aus unserer Sippe?


  Smith sah auf. Er hatte den Ellenbogen auf seinen massiven Schreibtisch gestützt und strich mit den Fingerspitzen durch seinen Bart. Wenn ich mich nicht täusche, seid auch Ihr ein alumnus von Bel-rogas, nicht wahr?


  Kiv nickte.


  Smith lächelte. Ich fürchte, dann habt Ihr Euch unsere Lehren nicht sehr zu Herzen genommen.


  Wie meint Ihr das? Ich 


  Ich möchte damit keineswegs Eure Kenntnisse kritisieren. Aber sagt mir: Könnt Ihr das Gesetz über die Heiraten innerhalb der Sippen zitieren?


  Kiv dachte nach und gab dann zu: Ich glaube, es gibt da kein bestimmtes Gesetz, aber 


  Richtig. Es gibt kein Gesetz. Das Verbot einer Ehe innerhalb eines Stammes entspringt nur einer überlieferten Sitte. Und was ist diese Sitte?


  Die Handlungen unserer Ahnen, gab Kiv zu.


  Das stimmt. Wer bestimmt die Änderung solcher Sitten?


  Unsere Ältesten, erwiderte Kiv. Er fühlte sich wieder wie ein kleiner Schüler, der die Grundregeln lernen muß.


  Und wer also ist Yorgen peYorgen Yorgen?


  Kiv schüttelte den Kopf. Er wollte nicht aufgeben. Ich weiß, worauf Ihr hinauswollt, Smith. Aber so könnt Ihr mich nicht überzeugen. Der Älteste Großvater Yorgen peYorgen hat der Heirat des jungen Yorgen peBor mit Lia gePrannt zugestimmt, weil er einsah, daß es die vernünftigste Art sei, intime Beziehungen zu legitimieren. Im Fall meiner Tochter und Rahn peDorvis ist es jedoch anders.


  Smith faltete die Hände auf dem Schreibtisch und hielt die Augen geschlossen. Seid Ihr ganz sicher? fragte er. Selbst wenn Ihr sicher seid, werden auch die anderen überzeugt sein? Es kommt letzten Endes nicht auf Eure Überzeugung, sondern auf die der Mehrheit an. Kann denn beispielsweise der Zustand der Lia gePrannt bewiesen werden? Mußte der Älteste Großvater nicht auch nur einer Aussage Glauben schenken?


  Smith wies mit dem Zeigefinger auf Kiv! Da ist Euer Beispiel, Kiv. Glaube. Gleich welchen Weg Ihr jetzt einschlagen werdet; die Entscheidung bleibt Euch überlassen.


  Eure Tochter kann jetzt Rahn peDorvis legal heiraten, denn ein Ältester hat einer ähnlichen Ehe zugestimmt. Diese Heiraten werden von nun ab zu etwas Alltäglichem werden. Die Tradition ist gebrochen. Außerdem halte ich es für Eure Pflicht, auch den letzten Flecken vom Ruf Eurer Tochter zu entfernen und ihre Verlobung anzuzeigen.


  Ich sehe alles ein, sagte er schließlich gefaßt. Ich danke Euch für Euren Rat.


  Smith lächelte ihm zu. Wenn ich Euch helfen kann, Kiv peGanz, stehe ich immer für Euch zur Verfügung. Darüber hinaus erwarte ich Eure Tochter und ihren Gatten hier auf der Schule, sobald sich die beiden einmal richtig kennengelernt haben. Sie gehören zu den Menschen, die wir hier besonders gern sehen.


  Kiv nickte.


  Rahn peDorvis studierte eifrig. Oft vernachlässigte er dabei unbewußt seine Frau. Rahn und Sindi bestanden ihr Schlußexamen mit Auszeichnung, und Rahn begann bei einem der führenden Physiker der Stadt Syg peDel Lokness, zu arbeiten. Die Kenntnis des jungen Mannes von den Lehren der Erdmenschen verwirrte Syg peDel mitunter, aber der Bursche war intelligent und aufnahmefähig, außerdem zuverlässig und besonders höflich.


  Als Kiv einmal von dem alten Wissenschaftler etwas über Rahn erfahren wollte, sagte Syg peDel: Er wird im Leben viel erreichen, Großvater. Und  ich muß noch etwas zugeben, Großvater  schon oft hat er mich Dinge gelehrt, von denen ich nichts wußte.


  Drei Jahre nach ihrer Eheschließung, zu Beginn des Jahres Tipell, des letzten Jahres des 244. Zyklos, schenkten Sindi und Rahn Kiv einen Enkel. Kiv schlug den Namen vor: Norvis peRahn Brajjd.


  Von Anfang an war es offensichtlich, daß der Knabe das beste Erbgut von seinen Eltern mitbekommen hatte. Er hatte Sindis gutes Aussehen, ihre Entschlußkraft und Schlagfertigkeit; Rahn dagegen hatte ihm seine Beharrlichkeit und Denkfähigkeit vererbt. Schon als Kind interessierte er sich für die Arbeit seines Vaters ebenso wie für die Geschichten, die ihm die Mutter erzählte. Einmal sprach sie über den Stützpunkt der Erdmenschen im Morgengebirge. Sie hatte einen leichten Erzählerton gewählt, denn sie wollte vermeiden, daß Norvis dieser Geschichte mehr Beachtung schenkte, als sonst irgendeinem Märchen. Dabei hatte sie sich jedoch getäuscht. Sie hinterließ einen bleibenden Eindruck; der Knabe war von der Wahrheit überzeugt.


  Als Norvis lesen gelernt hatte, eröffnete Rahn eine eigene Praxis. Oft fand er den Jungen in seiner Bibliothek mit einem dicken Band auf dem Schoß. Er sah sich die Bilder an und versuchte hinter die Bedeutung all der großen unbekannten Wörter dieser Fachbücher zu kommen.


  Im Jahre Lokness, im 245. Zyklos, wohnte Norvis einer Zeremonie bei, die einen bleibenden Eindruck hinterließ. Er war genau zehn Jahre alt und verstand noch nicht alle rituellen Vorgänge, aber er beobachtete aufmerksam und still und versuchte soviel wie möglich in sich aufzunehmen.


  Die Feier fand im Großen Tempel von Gelusar statt. Jeder Brajjd, der es ermöglichen konnte, war gekommen, um der Inauguration des neuen Ältesten Großvaters des Stammes Brajjd beizuwohnen. Der letzte Älteste Großvater der Sippe hatte erst zehn Tage zuvor seine Augen für immer geschlossen. Der Tod hatte den achtundneunzigjährigen während des Schlafes überrascht. Großvater Kiv peGanz trat nun seine Nachfolge im Rat der Ältesten an.


  Norvis peRahn sah von seinem Platz in der ersten Reihe voller Bewunderung auf seinen Großvater, als dieser jetzt den Eid ablegte. Nachdem Kiv die Urkunde erhalten hatte, wurden die Abendgebete gesprochen, die sich an das Große Licht mit der Bitte richteten, am nächsten Tag wiederzukehren und Seinem Volk Sein Licht zu schenken.


  Dann konnte Norvis jedoch nicht länger stillbleiben. Er fragte seine Mutter, die neben ihm saß: Mutter, wird Großvater Kiv nun über ganz Nidor regieren?


  Sindi lächelte. Nicht ganz, Norvis. Er wird allerdings dazu beitragen. Kein Mann könnte Nidor allein regieren.


  Norvis dachte nach und nickte dann. Das leuchtete ihm ein. Noch oft in seinem Leben erinnerte er sich an diesen einfachen Satz.


  Die Zukunft des Jungen lag klar auf der Hand. Wie seine Eltern und Großeltern zuvor, würde auch er die Bel-rogas-Schule besuchen. Er hatte wie sein Vater großes Interesse für Physik und Medizin. Sein Steckenpferd war Vererbungslehre. Darüber hinaus war er jedoch noch wesentlich vielseitiger als sein Vater.


  Er war nicht sehr groß, aber gut gewachsen. Als ausgezeichneter Schwimmer tat er sich ebenso hervor wie als sicherer Reiter.


  Sein Großvater Kiv stand ihm persönlich nie sehr nahe, seiner Großmutter Narla galt dagegen seine ganze Liebe. Rahns Praxis war etwa eine Meile von der Wohnung des Ältesten Brajjd entfernt, aber schon als kleiner Bursche lief Norvis oft diese Strecke, nur um seine Großmutter zu besuchen. Als er sein erstes Pferd bekam, ritt er stolz durch die Straßen der Stadt, um es der Mutter seiner Mutter zu zeigen.


  Als Narla eines Tages bettlägerig wurde, war Norvis zu einem starken, fünfzehnjährigen Knaben herangewachsen und Norvis besuchte sie täglich. Am liebsten hätte er es gesehen, wenn sein Vater die Pflege übernommen hätte, denn Rahn peDorvis hatte sich inzwischen den Ruf als einer der besten Ärzte Nidors erarbeitet. Leider verbot die Sitte die Pflege eines Familienmitgliedes. Da der alte Syg peDel Lokness nun schon seit neun Jahren tot war, mußte ein anderer Arzt, Klin peFedrig Ghevin, gerufen werden. Norvis fand ihn wenig sympathisch, aber er verstand etwas von seinem Beruf.


  Als Großmutter Narla starb, wollte Norvis zunächst nicht daran glauben. Während der Begräbnisfeierlichkeiten saß er mit trockenen Augen da und starrte vor sich hin. Später lief er durch die Straßen der Stadt und fragte sich immer wieder, weshalb gerade sie nicht mehr da sein sollte.


  Am nächsten Tag hatte er eine kleine Meinungsverschiedenheit mit einem Jungen aus der Nachbarschaft. Der andere war ein Jahr älter als Norvis und ihm außerdem körperlich überlegen. Norvis machte sich jedoch nichts daraus und hieb mit wütenden Faustschlägen auf seinen Opponenten ein. Sekunden später stand er über den bewußtlosen Körper gebeugt.


  Glücklicherweise kam der Bursche bald wieder zu sich. Er war nur leicht verletzt. Dann erst fand Norvis die Tränen, zu denen er am Vortage nicht fähig gewesen war. Er setzte sich hin und schluchzte, bis die feinen Haare seines Gesichtes ganz durchnäßt waren. Danach fühlte er sich etwas erleichtert.


  Als er siebzehn Jahre alt war, begann sein Studium an der Bel-rogas-Schule. Er wählte Biochemie und Vererbungslehre als Hauptfächer, daneben das Gesetz und die Schrift. Er arbeitete viel mit Smith zusammen.


  


  XV.


  


  Norvis war nicht gerade bester Laune, als Jung KrinpeBor Yorgen, der Junge aus dem ersten Semester, der für das Wecken seiner Mitschüler verantwortlich war, seinen Kopf eine Stunde vor der üblichen Weckzeit zur Tür hereinsteckte.


  Steh auf und grüße das Große Licht, Norvis peRahn! rief Krin mit allzu fröhlicher Stimme.


  Norvis, der ein Auge noch immer geschlossen hatte, blinzelte aus dem Fenster. Draußen war trübe Dämmerung; das Große Licht stand noch nicht wie üblich zur Weckenszeit, am Himmel.


  Er hatte sich erst drei Stunden zuvor zu Bett gelegt, nachdem er die Nacht mit Arbeit und Überlegungen verbracht hatte.


  Ich werde noch eine Stunde schlafen, vielleicht auch noch länger, sagte Norvis verärgert.


  Jeden Tag, nur nicht heute, entgegnete Krin fröhlich.


  Für heute ist eine besondere Feierlichkeit angesetzt. Smith hat mich persönlich beauftragt, alle schon jetzt zu wecken.


  Oh, sagte Norvis. Dabei vergrub er sich wieder unter seinen Decken.


  Heute ist doch die Feier zu Ehren von Dran peNiblo, sagte Krin. Smith sagte, daß er eine Verdienstauszeichnung erhält.


  Sekundenlang stand Norvis wie gebannt. Dann sagte er: Was? Dieser schmutzige Junge aus den Slums von Tammulcor?


  Er mußte sich erst einmal auf sein Bett setzen, um diese Nachricht zu verdauen. Dran peNiblo? Dieser Dummkopf findet doch kaum seinen Weg ins Klassenzimmer ohne Schwierigkeiten.


  Krin peBor, der seine Aufgabe erledigt hatte, lächelte höflich und verschwand. Etwas später hörte ihn Norvis mit den Fäusten an die Nebentür trommeln.


  Mißmutig betrachtete er den Stapel loser Blätter auf seinem Schreibtisch. Zwei oder drei beschmierte Bogen waren die ganze Ausbeute der Nachtarbeit. Sein Projekt war nahezu vollendet  darüber bestand kein Zweifel  dennoch hatte er gestern Abend die Entdeckung gemacht, daß er diesen letzten Abschnitt nicht überstürzen wollte.


  Sein Hauptfach war nach wie vor Biochemie. Er hatte gerade an diesem Experiment sehr viel mit Smith zusammengearbeitet. Der rätselhafte, bärtige Erdmensch schien davon überzeugt, daß die Lösung des Projektes Norvis berühmt machen und ihm eine Verdienstauszeichnung einbringen würde. Aber noch immer zweifelte Norvis an der letzten Phase. Er würde Smith die Arbeit nicht eher übergeben, bis dieser letzte Zweifel nicht beseitigt sein würde.


  Er stapelte die Blätter, legte sie in seinen Schrank und schloß die Tür. Dann strich er schnell mit den Händen sein Gesichtshaar glatt, um nicht zerzaust zu erscheinen und lief die Treppe hinunter. Schon von weitem konnte er das Gemurmel der Schüler hören, die sich auf dem Platz versammelt hatten.


  Noch immer konnte er es nicht fassen. Dran peNiblo geehrt? Wofür?


  Als Norvis jedoch aus dem Haus trat und den Platz vor dem Hauptgebäude der Schule überquerte, stellte er fest, daß Krin peBor recht gehabt haben mußte. Auf einem Podest, der zu solchen Gelegenheiten gewöhnlich errichtet wurde, sah Norvis der hochgewachsenen, ernsthaft dreinblickenden Erdmenschen Smith, die kugelförmige Gestalt von Morn peDrogh Yorgen, des Rektors der Schule, und zwischen ihnen stand tatsächlich der kleine schmächtige Dran peNiblo Sesom, der jetzt gerade lächerlich mager und dünn wirkte.


  Er ging zu der Seite der Menge, wo sich eine Gruppe von Schülern aus seiner Klasse zusammengefunden hatte. Sie grüßten ihn mürrisch. Offensichtlich waren sie ebenso verschlafen wie er selbst.


  Habe ich recht gehört? Sind wir wirklich hier versammelt, um der Ehrung von Dran peNiblo beizuwohnen?


  So ist es, sagte ein hochgewachsener, gelangweilt aussehender Student namens Kresh peKresh Dmorno. Kresh entstammte der Westküste des Landgebietes, das dem Kontinent Nidor gegenüberlag.


  Wir haben uns auch gerade über das Phänomen unterhalten.


  Norvis nickte und warf einen Blick auf die Tribüne. Smith, Dran peNiblo und Großvater Morn peDrogh standen noch immer dort und warteten auf die restlichen Schüler, die in den Reihen der Versammelten fehlten.


  Smith, der die Schule seit Jahren leitete, der schon dagewesen war, als Norvis peRahns Eltern als Schüler vor ihm gestanden hatten, stand ruhig und geduldig da und strich nur ab und zu mit einer Hand über seinen ergrauenden Bart. Großvater Morn peDrogh dagegen ließ seine Blicke unruhig umherschweifen, ab und zu flüsterte er Smith aufgeregt etwas zu. Der Erdmensch zuckte daraufhin nur leicht mit den Achseln.


  Augenscheinlich versuchte der Priester die Langsamkeit der Schüler zu entschuldigen. Morn peDrogh war noch wesentlich mehr auf Pünktlichkeit und prompte Durchführung von Anordnungen bedacht wie sein Vorgänger, der alte Gils peKlin Hebylla.


  Dran peNiblo schien sich nicht besonders wohlzufühlen. Wie gewöhnlich machte sein goldenes Haar einen zerzausten, ungepflegten Eindruck. Seine Augen blickten trüb und träumerisch. Lange war es für Norvis  und noch einige andere  ein großes Rätsel gewesen, wie Dran peNiblo durch das Aufnahmeexamen gekommen war. Die Bel-rogas-Schule des Heiligen Gesetzes, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, nur die besten Schüler des Landes zu unterrichten, forderte doch schon beim Eintritt außergewöhnliches Wissen. Wie war Dran peNiblo durchgekommen? Einige der Schüler behaupteten zwar, daß Dran unnatürlich schüchtern und menschenscheu wäre. Eigenschaften, die ihm den Anschein gaben, dumm zu sein. Die Prüfungen durch die Erdmenschen hätten jedoch seinen wahren Wert erkennen lassen. Norvis hatte jedoch nie an diese Theorie glauben können.


  Da trat Großvater Morn peDrogh einen Schritt vor und erhob seine Arme hoch über den Kopf. Alles Geflüster erstarb. Norvis hatte sich leicht nach vorn gebeugt, um besser hören zu können.


  Meine Kinder, begann der Großvater mit feierlicher Stimme, ich bitte um Eure ungeteilte Aufmerksamkeit. Er wartete, bis auch nicht mehr der geringste Laut zu hören war, dann strich er seinen blauen Umhang glatt, bevor er fortfuhr.


  Wir haben uns heute hier versammelt, um den Segen des Großen Lichtes für einen unserer Mitglieder zu erbitten. Laßt uns beten.


  Alle wandten ihr Gesicht gen Osten, wo jetzt die ersten Zeichen des Großen Lichtes sichtbar geworden waren. Ein perlgrauer Schein drang durch die ewige Wolkenschicht.


  O Großer Leuchtender Vater, sagte der Priester. Segne uns am heutigen Tage und schenke uns Dein Heiliges Licht. Besonderen Segen erbitte ich für jene von uns, die in Deinem Namen Gutes leisten. Einen Deiner Diener möchte ich heute herausstellen, den wir für seine Arbeit in Deinem Namen ehren wollen.


  Du, Licht der Welt, leuchtet besonders für Dran, den Sohn Niblos aus dem ehrenwerten Stamme Sesom. Er hat durch sein Werk viel für Dein Volk geleistet.


  Nach dieser Invokation drehte die Menge wieder die Köpfe und wie auf Befehl starrte nun alles auf Dran peNiblo.


  Dran blickte noch immer so kümmerlich und dumm wie zuvor drein.


  Nun stand Smith, der Erdmensch auf. Um Euch das Werk dieses jungen Mannes verständlich zu machen, sagte er langsam, ist es wesentlich, auf die Nahrungsmittelbevorratung der Welt und ihre grundlegende Bedeutung hinzuweisen.


  Der Hauptbestandteil unserer Ernte und Versorgung ist die Peych-Pflanze, sagte Smith. Es steht zwar in der Schrift ‚Wir leben nicht von der Peych-Bohne allein, dennoch ist sie aus unserem Leben nicht fortzudenken. Durch ihre vielseitige Verwendungsmöglichkeit können wir ihre Faser außerdem zu Stoffen für unsere Kleidung verweben, der untere Teil der Pflanze stellt Brennmaterial, ein anderer Futter für unsere Tiere dar.


  Norvis und sein Nachbar tauschten vielsagende Blicke aus. Als nächstes erzählt er uns sicher, daß wir ohne Luft nicht leben können und wie wichtig sie für uns ist, flüsterte er.


  Nein, flüsterte der andere darauf zurück, nach eingehenden Überlegungen glaube ich eher, daß er uns klarmachen wird, daß Wasser sehr naß ist.


  Von der Anhöhe war wieder die Stimme des Erdmenschen zu vernehmen. Ihr werdet deshalb einsehen, wie segensreich es wäre, durch irgendeine Erfindung für den Bauern den Anbau der Peych-Bohne produktiver zu gestalten. Dran peNiblo hat sich mit diesem Problem eingehend beschäftigt.


  Diejenigen unter Euch, die sich mit Landwirtschaft beschäftigt haben, wissen natürlich von den vorhandenen Düngemitteln. Dran peNiblo hat, kurz gesagt, einen Weg gefunden, um den Ertrag der Pflanze hundertprozentig zu erhöhen. Es handelt sich um ein neues Wachstums-Hormon, das 


  Norvis peRahns Aufmerksamkeit konzentrierte sich plötzlich wieder ganz auf die Ansprache des Erdmenschen. Wachstums-Hormon? Das konnte doch nicht wahr sein! Das war doch sein eigenes Projekt!


  Er strengte seine Ohren an, um sich kein einziges Wort entgehen zu lassen.


   uns erlaubt, unter Ausnutzung aller im Boden vorhandenen Wirkstoffe, einen doppelten Ertrag zu erzielen. Obgleich die Produktionskosten dieser neuen Substanz hoch sind, wird nur sehr wenig benötigt. Es genügen wenige Tropfen, die über die Blätter gesprüht werden.


  Natürlich bleibt die genaue Zusammensetzung des Mittels geheim. Dran peNiblo und seinen Nachkommen bleibt es vorbehalten, das Ergebnis seiner brillanten Arbeit auswerten zu können.


  Norvis peRahn fühlte ein Prickeln im Goldhaar seines Nackens. Fast die gleichen Worte hatte Norvis in sein eigenes Notizbuch geschrieben, das jetzt oben in seinem Schrank eingeschlossen war. Er war wütend. Natürlich, diese kleine Schlange eines Dran peNiblo hatte seine Arbeit gestohlen!


  Nervös trat er von einem Bein aufs andere, zu entrüstet, um überhaupt etwas tun oder sagen zu können. Die Ereignisse dieses Morgens erschienen ihm widersinnig, unglaubhaft.


  Währenddessen hatte Smith auf dem Podest mit zeremonieller Geste ein kleines Kästchen aus einer Tasche genommen und es Großvater Morn peDrogh überreicht. Der Großvater ging an Dran peNiblo heran, der noch immer mit schmalem Lächeln dastand.


  Großvater Morn öffnete das Kästchen und holte ein kunstvoll besticktes Band mit einem schimmernden Bronzemedaillon hervor. Die Versammlung der Schüler war verstummt.


  Dran peNiblo, sagte der Priester mit seiner sonoren Stimme, knie nieder!


  Der kleine Bursche kniete ergeben. Großvater Morn sah zum Himmel auf, wo das Große Licht durch die Wolken hervorgebrochen war, dann blickte er auf Dran peNiblo. Norvis ging ein Schauer über den Rücken.


  Feierlich sagte der Großvater: Möge der Segen des Großen Lichtes auf dir ruhen, Dran peNiblo, um dich für deine außerordentliche Arbeit zu belohnen, die du hier, an der Bel-rogas-Schule geleistet hast. Es ist deshalb nur billig, dabei begann er das Band um den dünnen Hals des Schülers zu legen, wenn ich dir am heutigen Tage im Namen des Ältestenrates die Ehrung zuteil werden lasse 


  Norvis konnte es nicht mehr länger mitanhören.


  Halt! brüllte er.


  Der Klang seiner Stimme unterbrach die Stille, die noch immer herrschte. Norvis hörte das Echo seines Ausrufes von den Wänden der Gebäude reflektiert, vielfach widerhallen.


  Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden war plötzlich auf ihn gerichtet. Ex fühlte sich sehr allein und verloren inmitten der Menge.


  Was hat diese Unterbrechung zu bedeuten? fragte Großvater Morn mit ungewohnter Strenge. Seine Augen glitzerten vor Zorn.


  Norvis trat einen Schritt zurück. Fast im Unterbewußtsein erkannte er, daß die Schüler neben ihm beiseitegegangen waren, so daß er als einsame Gestalt inmitten eines freien Kreises stand. Er versuchte zu sprechen, fand jedoch keine Worte.


  Ich wiederhole, sagte der Großvater. Was soll dieser Ausbruch bedeuten? Was gibt einem Schüler das Recht, eine zeremonielle Handlung zu unterbrechen?


  Wieder versuchte Norvis zu sprechen. Dieses Mal brach es aus ihm heraus.


  Dran peNiblo ist ein Dieb! rief er. Das Wachstum des Hormons war mein Projekt! Er hat es mir gestohlen!


  Zusehends hatte der Zorn des Großvaters größter Verwunderung Platz gemacht. Das ist eine sehr ernsthafte und ungewöhnliche Anklage, meinte er vorsichtig. Kannst du den Beweis erbringen?


  Norvis zeigte mit seinem goldbehaarten Finger auf den Erdmenschen. Fragt Smith, Großvater! Smith weiß es! Er kennt meine Arbeit! Ich bin fast damit fertig! Bitte Smith! Norvis hielt inne. Der Erdmensch sagte nichts. Auf seinem fremdartigen Gesicht zeigte sich nur ein Ausdruck leichter Überraschung.


  Nun? sagte Norvis heiser. Sagt doch, etwas, Smith! Erzählt es! Sagt ihnen, daß Dran peNiblo mein Projekt gestohlen hat!


  Norvis fühlte, daß seine Hände zitterten. Aber er verspürte keinerlei Furcht mehr. Nicht einmal vor dem Erdmenschen. In ihm brannte die gerechte Empörung. Bitte! rief er noch einmal. Sprecht doch bitte darüber!


  Smith sah aus, als hätte man ihm einen Schmerz zugefügt. Dran peNiblo arbeitet an diesem Projekt etwa seit einem Jahr, sagte er ruhig. Er hat mir regelmäßig Bericht erstattet. Ich weiß von keinem anderen Projekt hier in der Schule, welches auch nur entfernte Ähnlichkeit damit aufweist.


  Großvater Morn peDrogh zog seine Stirn in tiefe Falten. Ihm schien die Szene sehr unangenehm zu sein, und er wußte nicht, wie er den feierlichen Ton der Zeremonie wiederherstellen sollte.


  Du hast den Erdmenschen gehört, sagte er streng.


  Es ist eine Lüge! rief Norvis. Ich habe das Thema bearbeitet. Dran peNiblo wäre ohne Bilderbuch außerstande, ein Hormon von Pferdemist zu unterscheiden. Es war mein Projekt, er hat es mir gestohlen  und Smith weiß es! Smith lügt! Lügt!


  Blind vor Wut bahnte er sich jetzt einen Weg durch die Menge, auf die Plattform zu. Smith erwartete ihn ruhig, mit verschränkten Armen.


  Unterdessen wiederholte Norvis ununterbrochen: Smith lügt! Der Erdmensch spricht die Unwahrheit!


  Dann umklammerte plötzlich eine Hand seinen Mund und zwei kräftige Fäuste packten ihn an den Armen. Er versuchte loszukommen, schlug wie wild um sich, kratzte und biß. Dabei hatte er den fremdartigen Geruch der Haut eines Erdmenschen in der Nase, auch das Blut schmeckte eigenartig. Der Griff lockerte sich jedoch nicht.


  Er war jetzt zwischen zwei Erdmenschen, die ihn mit sich fortschleppten, immer weiter vom Podest und der Menge weg. Schließlich landeten sie in einem der Gebäude. Noch immer versuchte er sich zu widersetzen. Als man ihn endlich unter Protest durch eine geöffnete Tür stieß, vernahm er wieder die tiefe Stimme des Großvaters Morn peDrogh, der seine Rede fortsetzte, als sei nichts geschehen.


  


  XVI.


  


  Die lange Straße, die die Hauptstadt, das Heilige Gelusar, mit dem großen östlichen Hafen Vashcor verband, machte eine scharfe Biegung nach Südosten, um das Morgengebirge zu umgehen. Das Morgengebirge, das einen Teil der Gebirgskette darstellt, die sich in Ost-West-Richtung über den Kontinent zog und die unfruchtbare, nördliche Provinz Sugon von der ertragreichen südlichen Ebene trennte.


  Diese Straße war sehr verkehrsarm. Es war nämlich wesentlich bequemer, den Tammul-Fluß hinunter bis zum südlichen Hafen Tammulcor zu reisen und von dort mit einem Küstenschiff um das Festland herum nach Vashcor zu fahren. Dieser Weg war jedoch kostspielig, und Norvis peRahn hatte nur sehr wenig Geld. Er hatte sechs Noten zu zwanzig Gewichten in der Brieftasche und darüber hinaus nur noch zwei sechs-Stück-Münzen Kleingeld. Das waren zusammengerechnet hunderteinundzwanzig Gewichte. Davon konnte man nicht lange leben.


  Er versuchte, nicht an seine persönlichen Probleme zu denken, aber jeder Schritt seines langbeinigen Tieres brachte sie wieder in sein Bewußtsein zurück. Als er jetzt die kahlen Felsen des Morgengebirges betrachtete, kam ihm die Geschichte, die ihm seine Mutter vor Jahren erzählt hatte, wieder in den Sinn.


  Der erste Student, der während der vier Generationen langen Geschichte der Schule hinausgeworfen worden war, war zu Haus nicht gerade freudig empfangen worden. Sein Vater hatte sich bemüht, ihn zu verstehen. Wo waren die Aufzeichnungen geblieben, von denen Norvis gesprochen hatte? Weshalb waren sie später nicht in seinem Schrank zu finden?


  Norvis hatte das mit Diebstahl zu erklären versucht.


  Großvater Kiv peGanz hatte sich eiskalt, aber gerecht gezeigt. Der rauhe, alte Mann hatte ihm das Geld für die Reise zugesteckt und ihn gebeten, sich soweit als möglich von Gelusar zu entfernen. Denn hier würde es für ihn keine Stellung mehr geben.


  Der Weg nach Vashcor war lang und beschwerlich. Selbst der graziöse Schritt seines Pferdes, auf dem er saß, konnte seinen Zorn nicht beruhigen, der noch immer in ihm kochte. Dieser Zorn ließ ihm den Weg noch länger erscheinen.


  Während seiner langen Reise stellte er sich immer wieder die gleichen Fragen, ohne jedoch zu einem Ergebnis zu kommen.


  


  *


  


  Der große Hafen von Vashcor schimmerte grün in der diffusen Beleuchtung des Großen Lichtes. Hier und dort sah man die hohen Masten der Schiffe wie geometrische Bäume aufragen. Zwischen diesen mächtigen Schiffen lagen Dutzende kleiner Boote, die träge in den Wellen schaukelten.


  Norvis peRahn sah einem Schiff nach, in dessen Segel sich die Brise fing, als es jetzt majestätisch den Hafen verließ und auf die offene See hinausfuhr. Der große Hafen war ideal geschützt. Hohe Klippen beschirmten die Bucht vor Sturm und Wind. Kleine Barkassen lagen bereit, die größten Schiffe aus dem Hafen zu lotsen, vorbei an den Klippen bis hinaus in die See, wo sie dann der Wind vorwärtstrieb. Die Barkassen warteten unterdessen auf neue Kunden, die in den Hafen geleitet werden mußten.


  Es war unerträglich heiß. Selbst Norvis, der an Wärme gewöhnt war, fühlte sich nicht besonders wohl. Die Luftfeuchtigkeit klebte sein Körperhaar fest an die Haut. Er sehnte sich nach einem kalten Bad.


  Außerdem war er hungrig.


  Sollte er sofort essen oder warten, bis er noch hungriger wurde? Er wünschte, er hätte sein Pferd nicht in solcher Eile verkauft. Nach achtzehn Tagen war sein Geld zu einem kläglichen Rest zusammengeschrumpft. Bisher hatte er noch keine passende Arbeit finden können. Natürlich, wenn man bereit war, jegliche Art von Beschäftigung anzunehmen, gab es genug zu tun. Straßen- und Stallreinigung, das Waschen von Fässern, Arbeit auf den Docks  das wollte Norvis jedoch nicht anfangen, denn hierbei hätte er keinerlei Aufstiegsmöglichkeiten. Dauerte seine ergebnislose Suche jedoch noch ein paar Tage an, würde er zugreifen müssen, um sein Leben zu fristen und die Miete für die winzige Kammer, die er sich gemietet halte, bezahlen zu können.


  Die Schwierigkeit lag darin, daß alle anderen Beschäftigungsarten von Gilden kontrolliert wurden. Es bestand zwar eine Möglichkeit, diese Barriere der Gilden mit Hilfe eines Briefes, den ihm der Großvater Kiv peGanz mitgegeben hatte, zu durchbrechen, aber selbst das erschien ihm jetzt mehr als unwahrscheinlich. Denn die Nachricht seines Ausschlusses aus der Schule war ihm nach Vashcor vorausgeeilt. Und sobald jemand seine Identität erfuhr, wollte er nichts mehr mit ihm zu tun haben.


  Es gab noch eine Möglichkeit. Es war harte Arbeit, wenn man jedoch intelligent genug war, konnte man vorwärtskommen. Norvis warf noch einmal einen Blick auf den Hafen und überdachte den Vorschlag.


  Endlich nahm er eine drei-Stück-Münze aus der Hosentasche und warf sie hoch in die Luft. Das bronzene Geldstück gab einen metallischen Laut von sich, als es auf den Boden aufschlug.


  Würde die Gebet-Seite obenaufliegen, wollte Norvis noch weitere fünf Tage herumlaufen; wenn jedoch der Preis oben war, würde er sofort ins Büro des Bootsmeisters gehen.


  Es war der Preis. Die Zahl war deutlich unter dem dreieckigen Loch der Münze zu erkennen.


  Das Büro war in einem riesengroßen Gebäude untergebracht, das sicher schon tausend Jahre alt sein mochte. Die Steine waren wie bei allen Gebäuden aus jener Zeit verwittert und grau. Die Treppenstufen durch hunderttausende Fußtritte ausgetreten.


  Der Mann hinter dem Schreibtisch war alt und verwittert. Sein Gesichtshaar glänzte silbern.


  Guten Tag, Alter, sagte Norvis höflich. Möge Euch das Große Licht segnen.


  Segne Euch, mein Sohn. Die Stimme des Alten klang scharf. Was wollt Ihr?


  Ich möchte mich für die Handelsschiffahrt melden, Ehrwürdiger. Gibt es freie Stellen?


  Der alte Mann hatte seine Augenbrauen zusammengezogen. Für einen Mann, der die See liebt, gibt es immer freie Stellen. Wie heißt du?


  Norvis peKrin Dmorno, log Norvis. Der Dmorno-Stamm war groß und konzentrierte sich auf weite Gebiete des Westens. Das war ein sicheres Alibi.


  Kannst du lesen und schreiben?


  Ein wenig, gab Norvis vorsichtig zu. Er wollte nicht sagen, daß er viel Schulbildung hatte, andererseits würde es schwer sein, die Tatsache, daß er lesen und schreiben konnte, es verheimlichen.


  Ich kann beispielsweise eine Hilfskraft gebrauchen, du mußt für vier Jahre unterschreiben. Daß die Arbeit schwer ist, ist dir wohl klar?


  Ja, das ist mir klar. Ich muß also vier Jahre bleiben. Das Geld bekomme ich am Ende dieser Periode. Verlasse ich das Schiff zu einem früheren Zeitpunkt, verliere ich jegliches Anrecht auf den Verdienst.


  So ist es, sagte der Alte. Er schob ein Stück Papier und eine Feder über den Schreibtisch. Setze deinen Namen auf die unterste Zeile.


  Norvis sah auf das Schriftstück und gab es dann zurück. Das ist ein achtjähriger Vertrag. Ich möchte nur für vier Jahre unterschreiben, Alter.


  Der alte Mann nahm das Papier wieder zu sich. Du kannst tatsächlich lesen. Nun gut, hier unterschreib bitte das.


  Wieder schob er einen Vordruck hinüber. Dieses Mal hatte Norvis nichts daran auszusetzen und unterschrieb.


  Das war ein alter Trick. Konnte jemand nicht lesen, unterschob man ihm einen längeren Kontrakt. Nach vier Jahren dachte er dann, seine Zeit sei abgelaufen und kam ins Büro, sich sein Geld zu holen. Oft verpaßte er dadurch sein Schiff. Dann gab es nicht ein einziges Stück.


  Norvis erfuhr noch, daß sein erstes Schiff zu den Bronze-Inseln fuhr, um Metall zu laden. Er hatte sich schon gedacht, daß er auf keines der Schiffe kommen würde, die um die Küste herum nach Tammulcor fuhren, weil das Risiko zu groß war, daß er dort an Land gehen würde, um wieder in die Heimat zurückzukehren. Man hatte auf diesem Gebiet bereits genügend Erfahrungen gesammelt.


  Der alte Mann übergab ihm ein weiteres Papier. Gehe damit auf Zimmer vierunddreißig. Dein Schiff ist Balthar. Der Kapitän Del peFenn Vlyss.


  Norvis nickte und verließ den Raum.


  


  *


  


  Die vier Jahre, die Norvis auf dem Schiff verbrachte, machten ihn selbstsicher. Im Anfang mußte er das Deck sauberhalten und die Besatzung bedienen. Die Matrosen, alles Mitglieder der Gilde, befaßten sich nur mit der Steuerung des Bootes und der Bedienung der Segel; die schmutzigen Arbeiten waren unter ihrer Würde. Das war für die anderen, ungelernten Arbeitskräfte.


  Schon nach seinen ersten beiden Fahrten konnte er einen Aufstieg feststellen. Seine Verantwortung vergrößerte sich, selbst die Matrosen begannen, ihn durch einen Gruß zu ehren. Allen, besonders aber Kapitän Del peFenn Vlyss, wurde sehr bald klar, daß dieser Bursche ungewöhnliche Qualitäten mitbrachte. Bald war er der erste der Hilfskräfte. Zwar ein geringer Sieg, aber dennoch  ein Sieg.


  Gegen Ende seines ersten Jahres auf der Balthar konnte Norvis in die Gilde gewählt werden. Er bekam fast ausnahmslos die Stimmen der Matrosen und Kapitän Dels wohlgemeinte Zustimmung. Die Urkunde wurde ihm auf seiner ersten, wirklich langen Reise übergeben. Man war auf der Fahrt zum entfernten Hafen Sundacor. Jemand hatte mühevoll mit ungelenken Buchstaben Norvis peKrin Dmorno auf das Dokument geschrieben. Norvis lächelte vor sich hin; Norvis peRahn Brajjd war allem Anschein nach nun wirklich tot und vergessen. Und das war gut so.


  In der Gilde ging es schnell bergauf. Gegen Ende seines zweiten Jahres hatte ihn die Mannschaft zum Wortführer ernannt. Denn schon längst hatte man seine Intelligenz und Überlegenheit erkannt. Man hatte an Bord schon eingehend Mutmaßungen über die Vergangenheit dieses Kollegen verlauten lassen. Aber Norvis selbst sprach nie darüber und niemand wagte ihn zu fragen.


  Von dort war der Weg aufwärts unvermeidlich. Er wurde von Kapitän Del peFenn zum zweiten Maat ernannt.


  Stundenlang, während sich die Balthar mit geblähten Segeln majestätisch auf ihrer Route vorwärtsbewegte, saß Norvis ruhig, mitunter leise Zustimmung nickend, während der Kapitän Ansichten zum Ausdruck brachte, die auf dem Lande zu einer sicheren Bestrafung geführt hätten. Er fürchtete die Macht des Ältestenrates, der unumschränkte Kontrolle über seine Frachten hatte und den zehnten Teil der Einnahmen als Steuern einzog.


  Und als Del peFenn eines Abends Stunden damit verbrachte, den Großvater Kiv peGanz Brajjd anzugreifen, fiel es Norvis schwer, nichts dagegen zu sagen. Denn auf der ersten Seite der Schrift wurde Liebe und Respekt den Vorfahren gegenüber gefordert.


  Del peFenns Groll seinem Großvater gegenüber war sehr persönlicher Natur. Sein Vater, Fenn peFulda Vlyss, hatte die Rechte in den Händen gehalten, Edris-Pulver von einem Teil der Welt zum anderen zu verschiffen. Als dann Kivs revolutionäre Entdeckung den Gebrauch des Pulvers unnötig machte, verlor Fenn peFulda fast sein ganzes Vermögen, bevor er durch andere Kontrakte wieder auf die Beine kam.


  Aber selbst, nachdem sein Vermögen wiedererlangt war und es sein Sohn noch verdoppelt hatte, war die Bitterkeit bis zu seinem Tode geblieben.


  Im Verlauf der Monate entwickelte sich zwischen Kapitän Del peFenn und seiner ehemaligen Hilfskraft eine feste Freundschaft. Als gegen Ende seines dritten Jahres der Erste Maat, Charnok peDran Yorgen, unversehens über Bord ging und nicht mehr gerettet werden konnte, war es logisch, daß Norvis peKrin Dmorno diese Stelle übernehmen würde.


  Als Erster Maat bekam Norvis die zweitbeste Kabine, die neben der des Kapitäns gelegen war, außerdem eine beträchtliche Gehaltsaufbesserung.


  Manchmal überrechnete er den Geldbetrag, der sich für ihn ansammelte und ihm am Ende der vier Jahre ausbezahlt werden würde. Dabei ließ sich eine gewisse Genugtuung nicht unterdrücken.


  Jedesmal, wenn das Schiff in einem Hafen anlegte, gehörte es zu seiner Aufgabe, das Be- und Entladen der Fracht zu überwachen. Außerdem mußte er sich die neuen Leute ansehen, die immer wieder eingestellt wurden. Denn oft verließen die Hilfskräfte das Schiff schon im ersten Jahr. Sie zogen es vor, den Kontrakt zu brechen, als drei weitere Jahre unter schwierigsten Umständen zu arbeiten. So gab es fast keinen Hafen, an dem keine neue Kraft an Bord kam. Größtenteils waren es große, kräftige Burschen, zu ruhelos, um gute Bauern zu werden, und nicht klug genug, um Bel-rogas zu besuchen.


  Eines Tages, Norvis war fast vier Jahre auf dem Schiff, wurde an einem warmen Nachmittag Ganz peKresh Danoy als Mitglied der Besatzung aufgenommen.


  Wir haben wieder einmal eine neue Hilfskraft, meinte der Kapitän zu Norvis. Er ist im Augenblick auf dem Vorderdeck, um etwas Seegeruch in seine Lungen zu bekommen.


  Schon wieder ein grüner Junge? fragte Norvis. Nun, wir werden schon einen Matrosen aus ihm machen.


  Der Kapitän lächelte etwas mysteriös. Du siehst ihn dir am besten selbst an, bevor du urteilst. Dabei hatten seine Augen einen seltsamen Glanz. Norvis wußte diesen Glanz sofort zu deuten, als er Ganz peKresh Danoy selbst in Augenschein genommen hatte.


  Ganz war nämlich kein junger Rekrut. Er war ein Mann mittleren Alters, klein und kräftig gebaut und schon etwas gebeugt. Sein Gesicht deutete nicht gerade auf große Intelligenz. Man konnte es als flach und ausdruckslos bezeichnen, dabei gab es Zeugnis von einem Leben, angefüllt mit gleichmäßiger Routinearbeit.


  Ihr seid also die neue Hilfskraft? fragte Norvis. Das sonst übliche du bei der Anrede von Untergebenen brachte er nicht über die Lippen.


  Das stimmt, Alter, erwiderte dieser. Ganz peKresh Danoy, Alter. Seine Stimme klang dumpf und monoton und hatte den nasalen Tonfall eines Bauern der öden hügeligen Provinz Sugon.


  Ihr wißt, daß Ihr älter seid, als die Männer, die wir gewöhnlich anheuern.


  Das weiß ich. Dennoch, ich tauge zu nichts anderem. Dabei breitete er seine Hände in einer rührenden Geste, halb Verteidigung, halb Verzweiflung, aus. Norvis fühlte plötzlich Furcht in sich aufsteigen.


  Was soll das bedeuten?


  Mein Herr, wißt Ihr es nicht? Ich meine, wißt Ihr nicht, was uns geschehen ist?


  Norvis war nun wirklich aufmerksam geworden. Nein, sagte er langsam. Am besten, Ihr kommt in meine Kabine herunter und berichtet mir ausführlich darüber. Hier an Bord hört man wenig vom Weltgeschehen.


  Im allgemeinen luden Offiziere die Hilfskräfte nicht ein, in ihre Kabinen zu kommen, aber Norvis wollte ungestört zuhören können. Außerdem verlor sich sein Respekt vor Sitten und Gebräuchen immer mehr.


  


  XVII.


  


  Der Bericht des Ganz peKresh klang ausgesprochen deprimierend. Norvis hatte richtig vermutet: er war Bauer in der Provinz Sugon gewesen. Er hatte ein kleines Stück Land im südlichen Randgebiet der Provinz besessen, an den Ausläufern des Alten Gebirges. Der Ertrag war nie groß gewesen. Die Vielzahl kleiner Bauernhöfe, die sich fast ausschließlich vom Anbau der Peych-Bohne ernährten, hatten schon seit Menschengedenken so wenig verdient, daß sie eine schlechte Ernte jedes Mal an den Rand der Verzweiflung brachte.


  Norvis kannte die Situation in diesem Teil des Landes sehr gut. Er hatte Studien gemacht, damals, in jenen halbvergessenen Tagen, als er noch am Projekt des Wachstums-Hormons arbeitete. Die Erinnerung daran schmerzte nicht einmal mehr. Es war ihm gelungen, das alles tief zu vergraben; selbst die Feier für Dran peNiblo und sein Ausschluß aus der Schule schienen unendlich weit zurückzuliegen.  Aber jetzt, als alles wieder so deutlich in sein Bewußtsein gerufen wurde, fühlte er einen fast körperlichen Schmerz.


  Fühlt Ihr Euch nicht gut, Herr?


  Nein  nein, es ist nichts, sagte Norvis. Erzählt nur weiter. Weshalb habt Ihr den Hof verlassen?


  Nun, Ganz peKresh zögerte etwas, es kam durch diese neue Erfindung.


  Ich weiß nicht genau, was es ist. Ich weiß nur, daß ich meine Ernte nicht mehr verkaufen konnte.


  Norvis fuhr zusammen. Diese Erdmenschen! dachte er wütend. Plötzlich waren sein alter Haß und seine Bitterkeit wieder gegenwärtig. Er biß die Zähne zusammen. Erzählt nur. Dabei versuchte er seine persönliche Neugier nicht allzu deutlich spürbar werden zu lassen. Erzählt alles, was Ihr darüber wißt.


  Eigentlich gibt es nicht viel zu berichten. Die Ältesten bekamen durch die Schule ein Mittel in die Hand, das den Bauernhöfen Wohlstand garantieren sollte. Dabei ging dann der Preis meiner Bohnen auf eine verschwindende Summe herunter. Ich  ich mußte meinen Hof verkaufen. Ich war der Konkurrenz nicht mehr gewachsen.


  Es kam also aus der Schule und wurde den Ältesten in die Hand gegeben?


  Ja, so ist es  und dann kaufte mir der Älteste Danoy die Farm ab. Als einziger Ausweg, meine Familie zu ernähren, blieb mir die See. Hier bin ich nun. Er lächelte mit erzwungener Fröhlichkeit.


  Norvis hatte sich erhoben. Die Ältesten behielten es also? Das sieht ihnen ähnlich, murmelte er.


  So bereichern sich also die Ältesten auf Kosten der kleinen Bauern, die sie von ihrem Besitz verdrängen.


  Endlich drehte er sich um. Es ist gut, Ganz peKresh. Das genügt für den Augenblick. Morgen früh, werde ich Euch mit Euren Pflichten vertraut machen.


  Norvis, der in seiner Kabine allein geblieben war, nachdem ihn der Bauer verlassen hatte, gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben. Wieder einmal fühlte er den gleichen Zorn wie an jenem Tage, als er auf dem Platz vor dem Hauptgebäude der Schule den unbeweglichen Smith Lügner genannt hatte, ohne die übrigen Anwesenden überhaupt noch zu beachten.


  Was beabsichtigten die Erdmenschen eigentlich? Welcher Zweck stand hinter ihren Handlungen? Denn nur sie waren verantwortlich. Nur sie hatten seine Aufzeichnungen gestohlen, hatten ihn unmöglich gemacht. Ihnen war es auch zu verdanken, daß nur der Ältestenrat von dem Hormon Kenntnis bekam. Dadurch wuchs der Reichtum der ohnehin wohlhabenden Ältesten. Ihr höherer Ertrag an Peych-Bohnen senkte die Marktpreise und schnitt dadurch dem kleinen Produzenten den Lebensnerv ab. Die zerstörenden Auswirkungen auf die Wirtschaft Nidors durch diese Einmischung der Erdmenschen würden die Jahrtausende alte Grundlage vollkommen umwerfen. Diese Entwicklung ließ eine kleine Gruppe sehr reicher Landeigentümer entstehen. Dagegen würde eine Unzahl von Bauern und kleineren Landeigentümern brotlos werden. Schon jetzt begann sich diese Situation deutlich abzuzeichnen.


  Absichtlich! Absichtlich, wurde das alte System von den Erdmenschen und ihren Manipulationen und Neuerungen über Bord geworfen. Man verdrehte, zerstörte und begrub die Schrift und das Gesetz. Norvis schauderte unter der Macht dieser Erkenntnis. Vielleicht war er der erste Nidorianer, der das wahre Gesicht der Erdmenschen erkannte. Der feststellte, daß hinter ihrer vorgeblichen Tugend nur Leere steckte. Ein wahrhaft erschütternder Gedanke!


  Dennoch, es ist nicht zu spät, auf die alten Wege zurückzukehren, sagte Norvis laut. Die Erdmenschen waren kaum neunzig Jahre auf Nidor. Neunzig Jahre aber waren in der Geschichte Nidors nur ein winziger Augenblick. Sollte eine viertausend Jahre alte Tradition nicht schwerer wiegen als eine Einmischung von weniger als sechs Zyklen? Der Schaden konnte noch, behoben werden  wenn jemand zur Zeit handelte.


  Norvis blies seine Kerze aus und ging an Deck, um den Kapitän zu suchen. Del peFenn hatte diese Wache selbst übernommen. Nichts konnte ihn von dieser Gewohnheit abbringen.


  Hallo, Kapitän!


  Hallo, Norvis. Der Kapitän stand allein. Der abendliche Regen hatte gerade begonnen. Er starrte hinaus ins Grau: Das Kleine Licht wurde gerade sichtbar, sein schwacher Schein beleuchtete den Hafen von Gyor.


  Ich habe mich gerade mit dem neuen Mann unterhalten, Kapitän.


  So? Del peFenn sah sich nicht um, sondern war noch immer im Anblick des Hafens der schlafenden Stadt versunken.


  Hat er dir gesagt, weshalb er sich in seinem Alter noch als Hilfskraft anheuern läßt?


  Ja, erwiderte Norvis. Dann erklärte er dem Kapitän in wenigen Worten den Verlust der Farm. Seinen eigenen Anteil an der Entwicklung des Hormons verschwieg er jedoch.


  Kapitän Del fluchte laut, nachdem er den Bericht gehört hatte. Diese Ältesten! Es ist ein Wunder, daß sich das Volk nicht gegen sie erhebt! Haben wir nicht Jahrtausende friedlich gelebt?


  Es ist nicht die Schuld der Ältesten, Kapitän. Die Erdmenschen sind für das Unglück verantwortlich zu machen, sagte Norvis mit Nachdruck.


  Hmm, schon möglich, gab der Kapitän nach einiger Überlegung zu. Aber den Alten im Rat habe ich auch noch nie getraut. Sie sind wahrscheinlich mit diesen Erdmenschen im Bunde.


  Kapitän 


  Nun, was gibt es, Norvis?


  Unser nächstes Ziel ist Tammulcor.


  Richtig. Um die Küste herum nach Tammulcor. Weshalb?


  Norvis nickte. Ich möchte um meine Entlassung bitten, wenn wir dort ankommen. Ich glaube etwas tun zu können  wenigstens werde ich es versuchen.


  Du bist übergeschnappt, meinte Del sehr ruhig. Du kannst doch die Ältesten nicht bekämpfen. Die ganze Welt und alle Entscheidungen sind von ihnen abhängig. Das ist doch schon immer so gewesen.


  Ich denke auch nicht daran, die Ältesten zu bekämpfen, Kapitän. Ich werde niemanden bekämpfen. Ich werde dem Volk nur die Augen zu öffnen versuchen. Sie alle sind blind. Jeder einzelne. Man ist im Begriff, sie an den Abgrund zu führen!


  Lange schwieg Kapitän De!. Bis auf das Plätschern des Regens auf den hölzernen Rumpf herrschte Totenstille. Endlich sagte er: Besser wäre es, wenn du hierbleiben würdest. Mein Sohn ist kaum den Säuglingsschuhen entwachsen, Norvis. Ich brauche deine Hilfe. Wenn du hierbleibst, wirst du vielleicht eines Tages selbst Schiffseigentümer. Er hatte sich vom Geländer abgewendet und sah den jungen Mann an. Ich trage mich mit dem Gedanken, noch ein Schiff zu kaufen. Du wärst der geeignete Mann als Kapitän.


  Norvis schüttelte langsam den Kopf. Nein, Kapitän, sagte er. Ich danke Euch für alles, was Ihr an mir getan habt und werde es immer anerkennen  aber ich glaube, daß mich an Land eine Pflicht erwartet.


  Also gut, stimmte der Kapitän zu. Ich werde nicht weiter versuchen, dich zurückzuhalten. In Tammulcor gebe ich dir die Entlassung. Ich möchte aber noch einmal sagen, daß ich dich nicht gern ziehen lasse.


  Ich danke, Kapitän.


  Und solltest du eines Tages geschlagen zurückkehren, denke daran, daß an Bord dieses Schiffes immer ein Platz für dich bereit sein wird.


  Ihr scheint nicht viel von meinen Plänen zu halten, nicht wahr?


  Nein, gab der Kapitän zu. Ich halte es für ziemlich aussichtslos.


  Sie sagten nichts mehr. Wieder war nur noch das monotone Plätschern des Regens zu hören.


  


  *


  


  Als Norvis das Schiff im Hafen von Tammulcor verließ, zog das Gehalt von vier Jahren die Taschen seiner Seemannsuniform beträchtlich hinunter. Zunächst wollte er einen Teil dieses Geldes für neue Kleidung ausgeben, denn eine Seemannsuniform war in Gelusar selten und auffallend, und er hatte keine Lust, alle Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, bevor er seine beabsichtigten Erkundigungen eingezogen hatte.


  Er kaufte eine Anzahl gutgeschnittener Hemden und Shorts und verstaute sie in einem neuen Koffer. Als nächstes erkundigte er sich nach dem Fahrplan der Flußboote in die Heilige Stadt Gelusar. Danach blieben ihm noch einige Stunden Zeit.


  So setzte er sich in eine Bierschänke an der Küste, noch immer in Uniform, was in einer Hafenstadt wie Tammulcor nicht weiter auffiel. Hier bestellte er ein Glas des schweren, warmen Gebräus, das hier in der Dirnay-Provinz sehr beliebt ist.


  Möge Euch das Große Licht erleuchten, Barmann, sagte er. Was wißt Ihr an Neuigkeiten über Gelusar?


  Möge das Große Licht uns alle erleuchten, erwiderte der Angesprochene.


  Ich habe nicht viel gehört, Seemann. Es ist noch so wie gestern. Das war eine allgemeine Antwort und bedeutete nichts. Wenn es Neuigkeiten gab, würde er erst anschließend darüber sprechen. Das macht ein Stück zwei, fuhr er fort und stellte gleichzeitig einen Krug des schäumenden Getränkes vor Norvis auf den Tisch.


  Ein Stück zwei? fragte dieser überrascht. Das ist außerordentlich billig.


  Der Mann hinter dem Schanktisch nickte, als er das Geld einsteckte. Das stimmt. Ein Krug wurde, solange ich denken konnte, für ein Stück sechs verkauft. Mein Vater, gesegnet sei sein Name, hat es dafür verkauft, ebenso wie seine Väter vor ihm. Damit wurden alle Kosten bestens gedeckt. Aber jetzt, nachdem der Preis der Peych-Bohne so sehr gefallen ist, wird auch die Produktion des Gebräus billiger. Andere haben ihre Preise gesenkt, so mußte ich es auch tun. Aber das fällt auch nicht weiter ins Gewicht, da die Verdienstspanne für uns gleichgeblieben ist. Und das ist doch die Hauptsache.


  Dann hielt er inne und sah nach Norden. Nachrichten aus Gelusar? Ich denke, ich kann da etwas berichten. Natürlich verlieren in ganz Nidor immer mehr Bauern ihr Land. Aber nirgends sieht es so deprimierend aus wie in der Nähe der Heiligen Stadt. Man spricht jedoch davon, daß der Älteste Großvater Kiv peGanz Brajjd noch immer durchhält. Er wendet das neue Wachstums-Präparat auf seinen eigenen Besitzungen nicht an, da er meint, daß damit gegen das Gesetz verstoßen würde. Der Schankwirt grinste. Natürlich hat er im Rat noch nichts darüber verlauten lassen. Es sieht so aus, als wolle er die übrigen Ältesten nicht erzürnen.


  Ich bin vier Jahre lang zur See gefahren, sagte Norvis. Wie ist es möglich, daß nur die Ältesten dieses Wundermittel in den Händen haben?


  Oh, es sind nicht ausschließlich die Ältesten. Es bekommen noch einige andere, allerdings sind sie kaum nennenswert. Anscheinend wurde das Mittel vom Neffen eines Ältesten Großvaters erfunden. Die Kosten für die Herstellungsapparaturen waren hoch, deshalb erbat dieser Großvater von einigen anderen Mitglieder des Rates finanzielle Hilfe, die dem Burschen zugute kam. Dabei wurde ausgemacht, daß sie als erste das Mittel in die Hand bekommen sollten und daß der Verdienst auf den Bau einer größeren Fabrik verwendet werden sollte, um auch die übrige Bevölkerung nutznießen zu lassen. Dieser Plan läßt sich allerdings nicht von heute auf morgen ausführen. Dennoch hat er seine Vorteile. So gab es doch beispielsweise auch vor dreihundert Jahren große Schwierigkeiten, als die Dampfmaschine erfunden wurde. Es wird eine Weile dauern, dann wird auch diese Klippe umschifft sein.


  Vermutlich, gab Norvis zu. Großvater Kiv peGanz hielt sich also noch immer an seine eigenen Grundsätze, interessant.


  Er trank sein Bier aus und legte ein paar Münzen auf den Schanktisch. Das ist für Euch. Das sind die vier, die Ihr sonst mehr eingenommen hättet.


  Möge Euch das Große Licht erleuchten, Herr, sagte der Wirt. Mit geübter Hand strich er die Münzen ein, während Norvis hinausschlenderte.


  Die Zeit, die ihm noch bis zur Abfahrt des Bootes blieb, verbrachte er mit einem Bummel durch die Straßen der Stadt. Dabei beschäftigte er sich eingehend mit den letzten Neuigkeiten. Der kleine Dummkopf Dran peNiblo war also nun ein Geschäftsmann. Zweifellos war sein Verdienst nicht gering. Und das alles durch den Diebstahl der Ausarbeitungen eines anderen!


  Nun, wir werden schon sehen, mein Lieber! Der Erdmensch Smith spielte Nidor einen bösen Streich. Dessen war sich Norvis ganz sicher. Was wollten sie eigentlich dabei gewinnen? Auf diese Frage hatte er schon vor Jahren vergeblich nach einer Antwort gesucht. Dazu müßte man sich in die Gedanken eines Erdmenschen hineinversetzen können.


  Nach ihrer Version entstammten sie dem Himmel, dem Gebiet, das auch das Große Licht beherbergte. Norvis dagegen fragte sich, ob sie nicht eher aus der Äußeren. Finsternis kamen, vielleicht weit hinter der Ewigen See, wo sich Meer und Himmel berührten. Nach der Schrift war dort der Sitz aller bösen Geister und Dämonen.


  Wenn ihre Identität auch nicht genau feststand, eins war jedenfalls sicher, sie versuchten die alten erprobten und wahren Wege Nidors zu zerstören.


  Etwas mußte geschehen!


  Als das Flußboot in Gelusar anlegte, hätte kein Mensch mehr in Norvis einen Matrosen vermutet. Er unterschied sich durch nichts mehr von den anderen gutgekleideten Nidorianern der Mittelklasse. Nachdem er ein Hotelzimmer gesucht hatte, machte er sich auf den Weg ins Industriezentrum der Stadt. Dort waren auch die grollen Lagerhäuser der Peych-Bohnen. Vielleicht gelang es ihm, weitere Informationen zu sammeln.


  Er brauchte nicht lange, um sein Ziel zu finden. Schon in der Unteren Tempel Straße war der Lärm deutlich zu hören.


  Und dann konnte er auch schon die Bauern erkennen, die mit ihren Fuhrwerken die Straße blockierten. Die Wagen hatten gedroschene Peych-Bohnen geladen. Die Leute schwitzten und fluchten. Norvis konnte sich vorstellen, daß sich in der Chilz-Straße, wo das zurechtgeschnittene Rohr entgegengenommen wurde oder auf dem Yorgen-Platz, wo die Blätter verkauft wurden, genau das gleiche Bild bieten würde.


  Mühevoll bahnte er sich einen Weg durch die Menge und ging auf das Handelsgebäude zu. Auch hier war ein Menschengewimmel. Norvis Aufmerksamkeit wurde sofort auf eine größere Ansammlung gelenkt, die einem rotgesichtigen Bauern zuhörten, der mit durchdringender Stimme sprach.


  Und ich sage Euch, hörte Norvis ihn gerade ausrufen, es muß etwas geschehen! Wir müssen uns an unsere Ältesten werden. Man ruiniert uns!


  Ein Stimmenchor antwortete: Ja!


  Unsere Lage verschlechtert sich zusehends! Als ich meine Ernte vor zwei Jahren in die Stadt brachte, wurde mir gesagt, die Lagerhäuser seien voll! Überfüllt! Und das, nachdem die Lager seit Menschengedenken nur immer zu sieben Zehnteln angefüllt waren! Dann wurde mir ein sehr niedriger Preis angeboten. Dadurch werden die Lager dann wieder leerer, versprach man mir damals.


  Aber nichts ist darauf geschehen!


  Was sollen wir tun, Gwyl peRob? rief es aus der Menge.


  Eine Bittschrift an die Ältesten, nur das kann uns noch helfen. Er nickte zu dieser letzten Äußerung nachdrücklich mit dem Kopf.


  Gut, sagte ein anderer. Wir werden eine Bittschrift einreichen. Ich bin ein Sesom. Wer geht mit mir, um mit dem Ältesten unseres Stammes zu sprechen? Aus der Menge löste sich eine Gruppe, die sich zu ihm stellte. Ein anderer folgte seinem Beispiel und fragte nach Leuten aus seiner Sippe.


  Endlich meldete sich auch Norvis zu Wort. Ich bin kein Bauer, sagte er laut. Aber ich bin ein Brajjd. Auch ich schließe mich Eurem Plan an! Ich werde mitgehen!


  Wer seid Ihr? Diese Frage hatte der erste Sprecher, Gwyl peRob, gestellt.


  Der Vater meiner Mutter ist der Älteste Großvater Kiv peGanz Brajjd, sagte Norvis ausweichend.


  Gut, Stammesgenosse! erwiderte Gwyl peRob Brajjd. Wir machen Euch zu unserem Wortführer! Und nun laßt uns auch noch die übrigen organisieren!


  


  *


  


  Nach zwei Tagen gewährte der, Älteste Großvater dem Komitee eine Audienz. Keinem der Bauern fiel etwas auf, als Norvis sich endlich als Norvis peRahn zu erkennen gab. Norvis schloß aus dieser Tatsache, daß entweder der Skandal seiner Schulentlassung nicht bis zu den Bauern vorgedrungen oder aber bereits in Vergessenheit geraten war.


  Er wußte allerdings nur zu gut, daß sich Großvater Kiv peGanz noch an alle Einzelheiten erinnerte. Nachdem die beiden Wartetage vorüber waren, die Norvis zu Erkundigungen in der Fabrik von Dran peNiblo verwendet hatte, und der Amtsdiener Norvis mit seiner Delegation in die Räume des Ältesten führte, zeigte sich in Kivs Gesichtsausdruck nicht die geringste Spur von Güte oder Zuneigung, die man vom Vater seiner Mutter erwartet hätte. Minutenlang hielt Norvis dem strengen Blick des Großvaters stand. Vier Jahre hatten die Strenge des alten Mannes nicht gemildert  dann kniete er in der rituellen Form, die eine Begrüßung erforderte, nieder.


  Möge der Friede Eurer Ahnen mit Euch sein, sagte Kiv. In seiner Stimme lag eisige Kälte.


  Und möge das Große Licht Euren Geist erleuchten, wie es die Welt erleuchtet, Ältester Großvater, erwiderte Norvis. Dann stand er auf. Wie geht es meiner Mutter, Großvater Kiv? Plötzlich drängte sich ihm der Wunsch auf, sie zu sehen  vielleicht 


  Was wollt Ihr? fragte Kiv knapp. Die Frage schien er überhört zu haben.


  Ebenso knapp erwiderte Norvis: Ich möchte mit Euch über die Hormon-Frage sprechen. Ich fordere, daß Ihr mit den übrigen Mitgliedern des Rates verhandelt. Ihr müßt ihnen den Schaden aufzeigen, den Nidor durch dieses neue Mittel erleidet.


  Kiv lächelte mysteriös. Die Mitglieder des Rates wissen sehr gut, was sie zu tun haben, Norvis peRahn. Er hielt inne. Norvis sah, daß der alte Mann eine Entschuldigung erwartete. Er dachte jedoch nicht daran. Norvis war entschlossen, sich nicht an die Vorschriften des Gesetzes zu halten, bis er ein positives Ergebnis erzielt hatte.


  Er wartete lange genug, um Kiv ungeduldig werden zu lassen. Der Rest seiner Delegation war auch schon nervös geworden. Erst als niemand mehr wußte, was nun eigentlich zu tun sei, fuhr er fort: Diese Leute sind fast ausnahmlos Brajjds. Dabei deutete er auf Gwyl peRob und die übrigen.


  Kiv nickte. Ich hatte angenommen, daß sie unserer Sippe zugehören.


  Sie hungern! sagte Norvis laut und eindringlich. Das neue Hormon und sein fast ausschließlicher Gebrauch durch die Ältesten  wißt Ihr denn nicht, daß sie damit ruiniert werden? Sie können ihre Ernte nicht mehr verkaufen! Die Lagerhäuser sind überfüllt!


  Ich weiß, gestand Kiv ein. Mein eigener Landbesitz kommt mit diesem neuen Mittel nicht in Berührung. Meine Aufseher berichten ähnliche Schwierigkeiten, wie Ihr soeben genannt habt.


  Wie vereinbart sich die Anwendung dieses Mittels mit der Schrift? fragte Norvis weiter.


  Ich  ich weiß nicht, entgegnete Kiv. Er sah an Norvis vorbei auf die symbolische Scheibe des Großen Lichtes in der Wandnische. Deshalb wurde das Hormon von mir nicht gebraucht.


  Aber der Rat 


  Der Rat hat auf Empfehlung des Erdmenschen Smith die Anwendung des Mittels genehmigt. Er breitete seine Hände aus. Ich bin in der Minderheit!


  Könnt Ihr nicht kämpfen und Euch dafür einsetzen?


  Ich habe mich ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit gebeugt, sagte Kiv.


  Ich möchte Streit vermeiden.


  Norvis sah auf die Männer seiner Delegation. Sie standen dichtgedrängt. Für sie war die Gegenwart des Großvaters so respektgebietend, daß im Moment selbst ihr großes Problem in den Hintergrund gestellt wurde. Norvis sagte sich, daß sie noch nicht seine eigenen, bitteren Erfahrungen gemacht hatten und deshalb noch am alten Glauben festhalten konnten.


  Dann sah er wieder auf Kiv. Ihr wollt uns also nicht helfen?


  Kiv lächelte. Bis jetzt ist mir noch nicht ganz klar, welche Hilfe Ihr benötigt, Norvis peRahn.


  Ich habe mich doch verständlich genug ausgedrückt, erwiderte dieser verärgert. Seine Worte hallten laut durch den kleinen Raum. Ich möchte, daß Ihr vor den Rat tretet und die Abschaffung des Hormons fordert!


  Gwyl hatte ihm einen leichten Rippenstoß versetzt. Norvis  Ihr sprecht mit einem Ältesten, sagte er in verängstigtem Flüsterton.


  Überlaßt mir diese Verhandlung, murmelte Norvis. Nun? fragte er laut.


  Ich habe es Euch bereits gesagt. Kiv breitete seine Hände aus. Ich habe mich dem Willen des Rates ergeben. Er schloß seine Augen, als sei dieses Thema für ihn abgeschlossen.


  Aber Nidor wird ruiniert, rief Norvis. Er war jetzt wirklich verärgert. Dieser starrköpfige alte Mann lehnte es ab, weiter als bis zu seiner eigenen Nasenspitze zu sehen.


  Die Audienz ist beendet, sagte Kiv.


  Ihr könnt mich doch nicht einfach hinauswerfen!


  Kiv antwortete nicht mehr.


  Norvis fühlte den Druck von Gwyls Hand auf seinem Arm und gab nach. Er holte tief Atem und sagte: Nun gut. Wenn Ihr nichts unternehmen wollt, werde ich es tun. Ich werde die Sache in meine Hände nehmen.


  Bitte geht, sagte Kiv. Er schien jetzt sehr alt und müde.


  Norvis war so wütend, daß er Mühe hatte, nicht die Nerven zu verlieren.


  Er wandte sich zum Gehen. Die Tür öffnete er selbst. Den herbeieilenden Amtsdiener ignorierte er. Die Bauerndelegation der Sippe Brajjd folgte ihm.


  Als sie draußen waren, trat ihm Gwyl peRob entgegen.


  Norvis peRahn, Ihr habt unsere Erwartungen nicht erfüllt. Ihr habt einen Ältesten auf ungebührliche Weise behandelt. Habt Ihr nicht daran gedacht, daß er außerdem der Vater Eurer eigenen Mutter ist?


  Eure Erwartungen nicht erfüllt? Ich werde mit Ältesten Großvätern so sprechen, wie es Ihnen gebührt!


  Mir gefällt es aber nicht, sagte der Bauer stur.


  Alter, ich brauche Eure Hilfe und die der anderen, um das Volk zu versammeln, so daß ich eine Rede halten kann. Wollt Ihr helfen? fragte Norvis.


  Gwyl peRob überlegte kurz und sagte dann:


  Ja, ich werde Euch helfen. Denn das Volk hat ein Recht, Euren Plan zu erfahren.


  


  XVIII.


  


  Die Massenversammlung war für den späten Abend anberaumt. Die Bauern in der Stadt waren gebeten worden, sich im Park des schimmernden Sees zu versammeln, um eine Rede von Norvis peRahn Brajjd zu hören, dessen eigener Großvater der Älteste Großvater des Brajjd-Stammes sei.


  Wie ein Lauffeuer war das Gerücht durch die Stadt geeilt, daß etwas gegen die momentane Peych-Bohnen-Situation unternommen werden sollte. Und als das Große Licht verschwunden war, hatte sich eine ansehnliche Menschenmenge im Park versammelt. Das Podest des Sprechers war mit Fackeln beleuchtet.


  Das war etwas völlig Neues: Eine Rede ohne formellen Anlaß. Im allgemeinen wurde diese Rednertribüne am Ufer des Sees für bestimmte Rituale oder Konzerte benutzt, die ab und zu von den verschiedenen Musikgruppen der Stadt veranstaltet wurden.


  Zur festgesetzten Zeit stellte sich Norvis auf das Podest und erhob seine Hände, um der Menge Schweigen zu gebieten. Sie alle waren an Ansprachen von Priestern oder hohen Beamten gewöhnt, und so trat augenblicklich Ruhe ein, trotz der Tatsache, daß Norvis peRahn eigentlich ein Niemand war.


  Wenn einige unter Euch noch nicht wissen, wer ich bin, begann er, ich bin Norvis peRahn Brajjd. Ihr alle kennt Eure Schwierigkeiten.


  Er machte eine Pause und sah über die Versammlung. Sie schien von Minute zu Minute zu wachsen.


  Die Bauern werden ruiniert, schrie er. Männer, die ihr Leben lang ihr Stück Land bewirtschaftet haben, verlieren jetzt ihr Eigentum!


  Norvis lächelte in sich hinein, als jetzt ein leises Gemurmel durch die Reihen ging. Er hatte die richtigen Worte gewählt.


  Die Frage ist: was soll getan werden?


  Er erhob seine Stimme, als er jetzt fortfuhr: Was sagt uns die Schrift? ‚Wenn etwas zerstört werden soll, muß man es an der Wurzel und nicht an den Zweigen packen. Und was ist die Wurzel dieses Übels?


  Norvis wartete einen Augenblick, dann rief er: Die Erdmenschen! Sie sind es  nicht die Ältesten  an die wir uns wenden müssen!


  Die Erregung der Menge wuchs von Minute zu Minute. Norvis sah geballte Fäuste und hörte erregtes Raunen. Dann bemerkte er, daß sich Gwyl peRob langsam durch die Reihen bewegte, hier und dort stehenbleibend, um der einen oder anderen Gruppe etwas zuzuflüstern. Der kleine Bauer mit dem roten Gesicht erzählte ihnen anscheinend, wie Norvis den Ältesten Brajjd behandelt hatte.


  Sie versuchen unser Leben zu ruinieren! Ich behaupte, daß wir dieses Übel beseitigen müssen! Und das kann nur geschehen, wenn wir die Erdmenschen zerstören! Ihre Bel-rogas-Schule ist eine Entweihung des Namens unserer Vorfahren!


  Die Erdmenschen 


  Er kam jedoch nicht weiter. Ein Lehmklumpen traf seine Brust. Dann hörte er den Ruf: Blasphemie!


  Wißt Ihr, wer dieser Norvis peRahn ist? schrie ein anderer. Er ist jener Lästerer, der vor vier Jahren aus der Bel-rogas-Schule gewiesen wurde!


  Das stimmt! rief ein Dritter. Norvis drehte den Kopf, um seine Identität festzustellen. Es war Gwyl peRob.


  Ein anderer brüllte: Ich bin ein Ghevin! Einen Namen zu besudeln ist schlimm genug  aber das Große Licht zu besudeln, ist Gotteslästerung!


  Norvis zuckte zusammen. Aber ich habe nicht gesagt 


  Steinigt ihn! schrie jemand. Falscher Prophet!


  Gotteslästerer! fiel der nächste ein.


  Norvis stand wie gelähmt.


  Als ein Stein gegen seine Rippen prallte, erwachte er.


  Zwischen den Rufen Sakrileg! und Blasphemie! und Tötet ihn! begann Norvis peRahn Brajjd zu laufen. Ein faustgroßer Stein traf seinen Rücken.


  Er predigt gegen das Große Licht!


  Steinigt ihn!


  Norvis sprang von der Tribüne hinunter und lief die Balustrade an ihrer Rückseite entlang. Einige Meter unter ihm schimmerte das Wasser des Sees. Als er hineinsprang, prasselte ein Steinregen hernieder. Der Menschenschwarm sah in die Dunkelheit hinab.


  Bringt die Fackeln!


  Holt Kerzen herbei!


  Sucht den Lästerer!


  Laßt uns einen Priester rufen!


  Norvis tauchte und schwamm so schnell wie möglich unter der Wasseroberfläche. Für ihn gab es nur eine Möglichkeit: er mußte den See durchqueren. Er war lang und schmal und es müßte ihm gelingen, am anderen Ende anzukommen, noch bevor einer seiner Verfolger herumgelaufen war. Er war fast sicher, daß es niemand wagen würde, ihm schwimmend zu folgen.


  Damit hatte er recht gehabt. Allerdings lagen ein paar Ausflugsboote am Ufer, mit denen einige die Verfolgung aufnahmen. Sie hielten Fackeln hoch über ihren Köpfen, um die Wasseroberfläche zu beleuchten.


  Als Norvis auftauchte, um Atem zu schöpfen, bemerkte er, daß sie weit genug entfernt waren. Er konnte jetzt unbesorgt an der Oberfläche bleiben.


  Wo ist er denn? rief jemand.


  Ich glaube, daß er von einem Stein getroffen wurde.


  Ja! Ich traf ihn, bevor er untertauchte!


  Jetzt versucht jemand, sich als Held aufzuspielen, dachte Norvis.


  Vielleicht ist er ertrunken!


  Wir müssen weiter suchen! Wir müssen sicher sein!


  Norvis schwamm schnell und ruhig auf das gegenüberliegende Ufer zu.


  


  *


  


  Als Norvis viele Tage später den großen Hafen von Vashcor erreichte, hatte er eine ermüdende und anstrengende Reise mit einem übelriechenden alten Pferdehändler hinter sich, der ihn mitgenommen hatte. Ohne Atem zu schöpfen, ging er sofort in das kleine Hotel, unten im Hafenviertel. Er war übelster Laune.


  Er trug sich unter dem Namen peKrin Dmorno ein und wurde in ein muffiges Zimmer mit Ausblick auf die See geführt. Der Raum war ungestrichen und roch nach Fisch. Aber es war die erste Möglichkeit, zu sitzen und auszuruhen.


  Er ging ans Fenster. Im Hafen lag eine Anzahl von Schiffen. Norvis strengte seine Augen an, um vielleicht die bekannten Masten der Balthar zu entdecken.


  Aber sie war auf dem Rückweg von den Bronze-Inseln. Sie konnte jeden Tag eintreffen. Im Büro der Reederei wollte man wissen, ob er dem Lästerer begegnet sei, der in Gelusar getötet wurde.


  Er gab vor, nichts zu wissen. Und so erzählte man ihm die ganze Geschichte, vermischt mit grausigen Einzelheiten.


  Wurde er getötet? fragte Norvis.


  Natürlich! Der Schädel wurde ihm mit einem riesigen Stein eingeschlagen! Noch lange lag das Blut auf dem Wasser. Er ist nie wieder aufgetaucht.


  Jetzt konnte er unbemerkt Norvis peRahn Brajjd für immer vergraben und in Ruhe als Norvis peKrin Dmorno leben.


  Voller Ungeduld wartete er auf die Rückkehr der Balthar. Während der Wartezeit schlenderte er durch die Straßen und warf hin und wieder mit kleinen Steinchen nach den fliegenden See-Eidechsen. Es gab ihm so etwas wie Genugtuung, diese kurzsichtigen Tierchen mit den dummen Bauern von Gelusar zu vergleichen. Auch sie hatten nichts im Kopf als Futtersuche, auch sie folgten nur ihren Urinstinkten.


  Am Abend des dritten Tages sah er ein bekanntes Gesicht. An den Fischereidocks war Ganz peKresh Danoy damit beschäftigt, riesige Wagen zu reinigen, mit deren Hilfe der Ertrag des Tages festgestellt worden war.


  Wie kommt Ihr hierher? fragte Norvis die ehemalige Hilfskraft der Baithar. Weshalb habt Ihr das Schiff verlassen?


  Der Bauer sah noch erbärmlicher aus als damals auf der Balthar. Nun, sagte er, als das Schiff zu rollen begann, wurde ich krank. Er unterstrich seine Aussage durch eine entsprechende Geste. Ich bin zu alt, um noch seefest zu werden.


  Das tut mir sehr leid. In Norvis Stimme lag Mitleid. Und was geschah dann?


  Ich konnte nicht an Bord bleiben, fuhr Ganz fort Kapitän Del hat mich deshalb aus meinem Kontrakt entlassen, mir etwas Geld ausbezahlt und diese Anstellung hier besorgt. Ich bin ihm sehr dankbar.


  Kapitän Del ist ein feiner Kerl, sagte Norvis. Ich erwarte die Baithar. Sie muß jeden Tag eintreffen.


  So? Ihr habt also Eure Absicht in Gelusar nicht durchführen können? fragte der Bauer, der natürlich ebensowenig wie alle anderen ahnte.


  Norvis grinste: Leider nein. Ich hoffe, wieder auf der Bailthar fahren zu können.


  Das ist traurig, sagte Ganz peKresh. Wie sieht es in den Peych-Gebieten aus? Werden viele Bauern herausgetrieben?


  Daran hat sich leider nichts geändert.


  Das verwitterte Gesicht von Ganz peKresh sah noch trauriger aus. Ich verstehe nicht, daß das Große Licht zuläßt, daß seine Ältesten so etwas tun.


  Das weiß ich auch nicht, Ganz peKresh, sagte Norvis. Er zog seinen Umhang fester um seine Schultern. Um diese Jahreszeit blies der Wind direkt von der See herein. Er fegte durch die Öffnung zwischen den Felsketten, die den Hafen bildete. Die Verbindung des scharfen Windes und des strengen Fischgeruchs wurde Norvis zuviel.


  Möge Euch das Große Licht segnen, sagte er.


  Möge es Euren Geist erleuchten, gab Ganz peKresh zur Antwort.


  Und Norvis ging weiter.


  


  XIX.


  


  Norvis verbrachte die folgenden zwei Wochen in seinem stickigen Hotelzimmer. Fortwährend bedeckte er Papierblätter mit Zahlen und den neuen mathematischen Formeln, die er in Bel-rogas gelernt hatte. Er grub in seinem Gedächtnis nach den Dingen, die er in vier Jahren zu vergessen gesucht hatte.


  Dummkopf! Weshalb war er nicht gleich auf die Idee gekommen? Vielleicht, weil es ein recht unfairer Trick war? Er grinste schadenfroh, während er weiterarbeitete. Aber sagte nicht die Schrift: Jene, die das Gesetz überschreiten, werden von anderen gestürzt! Das war für ihn Rechtfertigung genug.


  Endlich, nachdem er seine Berechnungen beendet hatte und sicher war, keinen Fehler gemacht zu haben, lag nur noch ein Problem vor ihm. Er wußte, daß er das Hormon herstellen konnte. Er mußte jedoch mehr davon in kürzester Zeit produzieren. Nach Möglichkeit mußten seine Preise«sehr niedrig gehalten werden.


  Nun, wodurch wird der Produktionsprozeß eigentlich so verlangsamt? Es muß in Fässern fermentiert werden, und dann 


  Der Erdmensch Smith hatte ihn den Trick gelernt, ein Problem bis ins Einzelne zu zerlegen, um die Lösung zu finden. Hierin lag der Kernpunkt der Denkungsart der Erdmenschen. Sie gingen einer Sache auf den Grund. Geht den Weg bis zum Anfang zurück, hatte Smith ständig wiederholt.


  Norvis hatte diese Methode jahrelang außer acht gelassen. Denn er hatte alles, was mit der Schule zusammenhing, hassen gelernt. Jetzt sah er jedoch ein, daß ein Mann, der auf diese Art und Weise dachte, nur mit gleichen Waffen zu schlagen war. Smith und Genossen sollten in ihre eigenen Fallen gehen.


  


  *


  


  Als Kapitän Del peFenn Vlyss den Landungssteg hinunterkam, erkannte er Norvis schon von weitem. Sein verwittertes Gesicht verzog sich zu einer freudigen Grimasse.


  Hallo! Norvis peKrin! Beim Licht! Ich habe mir schon gedacht, daß du zurück bist. Wenn die See einmal von einem Menschen Besitz ergriffen hat, läßt sie ihn so leicht nicht wieder los! Er hatte das väterliche Du beibehalten und schüttelte dem jungen Mann die Hand. Wie ist es dir in Gelusar ergangen? Ich habe gehört, daß man dort einen, der Lästerungen ausstieß, zu Tode gesteinigt hat. Ich hoffe, du warst nicht in diesen Skandal verwickelt.


  Nein, ich lebe ja auch noch.


  Aber du willst immer noch versuchen, den Rat umzustimmen? Der Kapitän schüttelte den Kopf. Das ist ebenso unmöglich, als wolltest du versuchen, das Große Licht zu verdunkeln. Gib es auf, mein Junge.


  Ich gebe noch nicht auf. Ich habe eine Idee. Wollt Ihr darüber hören?


  Es kann nie schaden, zuzuhören, entgegnete Del peFenn. Komm mit mir in die Schänke der Gilde. Ein Glas Bier wird uns guttun.


  Einverstanden.


  Der Raum war mit Matrosen überfüllt, die sich entweder nach langen Reisen ausruhten oder sich zum nächsten Aufbruch rüsteten. Schließlich saßen Norvis und der Kapitän allein an einem Tisch, und nachdem sie ihre Gläser vor sich stehen hatten, begann Norvis:


  Habt Ihr jemals von diesem neuen Hormon gehört, das das Wachstum der Peychpflanze fordert? Gut, ich habe die Formel in der Hand, es selbst zu produzieren.


  Hat nicht ein Knabe der Bel-rogas-Schule das Monopol in den Händen?


  Natürlich, unterbrach Norvis. Was aber garantiert ein vererbbares Monopol? Es garantiert lediglich, daß ein fremder Produzent dem Eigentümer des Monopols den gleichen Gewinn zugestehen muß, als hätte dieser die Ware aus eigener Produktion verkauft. Außerdem muß die Qualität entweder der Ware des Monopoleigentümers entsprechen oder sie sogar übertreffen. Ins allgemeinen befaßt sich niemand mit einem derartigen Risiko, weil es wenig Profit bringt. Wird dennoch ein Weg gefunden, eine Ware billiger zu produzieren, wird auch das Monopol sehr bald hinter das Geheimnis kommen, seine eigenen Herstellungsmethoden entsprechend ändern and so den Neuling wieder hinausdrängen.


  Das ist verständlich, platzte Del peFenn heraus. Was haben wir nun damit zu tun?


  Also, ich habe herausgefunden, wie die Herstellung des Mittels verbilligt werden kann. Ich benötige eine völlig andere Fabrik als Dran peNiblo. Wollen sie uns nun nacheifern, müssen sie ihre bisherigen Anlagen verschrotten und ganz neu beginnen. Das aber nimmt Zeit und Gold in Anspruch. Währenddessen haben wir unseren Profit in der Tasche.


  Unter Vorbehalt, zugegeben, meinte der Kapitän. Nun, wie denkst du dir die Geschichte weiter?


  Gut, das Hormon wird billiger als in Gelusar hergestellt werden, und wir können es an die kleinen Grundeigentümer verkaufen. Unsere Preise werden niedrig gehalten, dabei bleibt uns genügend Gewinn, um Dran peNiblo seinen Anteil auszuzahlen. Damit halten wir uns genau an das Gesetz. Auf diese Weise werden die Absichten der Erdmenschen durchkreuzt und die Ältesten können nicht zu mächtig werden. Vielleicht gelingt es uns sogar, die Fabrikanten aus Gelusar zur Aufgabe zu zwingen. Dann würde das Monopol an uns fallen! Uns fehlen nur eine Handvoll Leute, die die Sache geheimhalten können.


  Der Kapitän war nicht besonders begeistert. Ich habe Männer auf meinem Schiff, denen ich unbedingt vertrauen kann, meinte er. Wie aber denkst du dir die Ausführung deiner Idee? Und woher weißt du, daß du die richtige Formel gefunden hast? Wie sollte es dir gelingen, Gelusar in der Produktion zu übertreffen? Er gestikulierte mit seiner sehnigen Hand. Dir ist außerdem klar, daß mehrere der Ältesten des Rates ihr Geld stifteten, nur um eine kleine Fabrik entstehen zu lassen. Woher willst du das Geld nehmen, ein größeres Werk aufzubauen? Ich besitze ebensowenig Reichtümer wie du, Norvis.


  Norvis dämmte die Flut der Einwände des Kapitäns durch eine Handbewegung. Als Beweis dafür, daß ich die richtige Formel kenne, werde ich ein paar Gramm des Mittels selbst herstellen. Wir werden den Probeversuch an einer Peych-Pflanze machen.


  Nun zum Bau der Fabrik. Mir schwebt ein unterschiedlicher Arbeitsgang vor.


  Wie?


  Die Schwierigkeit besteht in Gelusar darin, daß man große Mengen gleichzeitig herstellt. Dadurch wird ihre gesamte Einrichtung Wochen hindurch belastet. Man bezeichnet das als einen Schub-Prozeß. Wenn wir jedoch Leute vom Schiff dafür interessieren können und die Fabrik anders aufbauen, müßte es uns gelingen das Mittel auf dem Fließband in gleichmäßigem Rhythmus fertigzustellen.


  Der Kapitän blinzelte. Die Männer sollen also auch Geld hineinstecken? Sie haben doch nur sehr wenig! Ihre Ersparnisse sind minimal!


  Das gebe ich zu. Einzeln besitzen sie kaum etwas. Aber zusammengenommen würde es eine ansehnliche Summe ergeben. Wir würden jedem einen prozentuellen Anteil, seiner Einlage entsprechend, anbieten. Das hilft uns einerseits, die Mittel zu bekommen, andererseits verpflichtet es die Leute, die dadurch persönlich am Gewinn interessiert werden, das Geheimnis unter keinen Umständen preiszugeben.


  Das klingt einleuchtend, meinte Del. Wie aber stellst du dir diesen neuen Arbeitsgang vor? Ich habe noch nie etwas über 


  Norvis holte eine Anzahl von Blättern hervor, die er mit Notizen und Zeichnungen bedeckt hatte. Seht hier; während ein Behälter einen Arbeitsgang nach dem anderen passiert, wird hinter ihm schon wieder Platz für den nächsten und so fort. Dadurch …


  Er verbrachte den größten Teil dies Nachmittags mit seinen Erklärungen. Als er endlich fertig war, sah er erwartungsvoll auf den Kapitän. Also, was ist Eure Meinung?


  De peFenn brummte. Um die Wahrheit zu gestehen, ich habe eine Menge nicht verstanden. Aber es scheint mir, als ob du sehr gut Bescheid wüßtest. Er hielt inne. Unterdessen beobachtete Norvis aufmerksam, wie er die neue Idee verarbeitete. Endlich sagte Del: Du möchtest sicher einen Kontrakt. Du lieferst die Ideen und die Leute und ich das Geld. Fifty  fifty.


  Norvis nickte.


  Ich bedaure, meinte Del, aber das Risiko ist zu groß.


  Wieder wurde er von Norvis unterbrochen. Nein, wartet einen Augenblick. Ich garantiere, daß es für Euch kein Risiko bedeutet. Außerdem möchte ich, daß Ihr die Kontrolle übernehmt.


  Wie?


  Ihr werdet den Einkauf der Einrichtung und alles übrige überwachen. Ich gebe Euch lediglich an, was und welche Mengen ich benötige. Meinetwegen könnt Ihr für mich ein Gehalt festlegen  ganz nach Eurem Ermessen. Ich vertraue Euch.


  Wieder dauerte es eine Weile bis der Kapitän, noch immer zögernd, sagte: Also ich  ich weiß wirklich nicht. Es klingt gut aber  nun wieviel würden wir gebrauchen?


  Etwas über vierzigtausend Gerichte.


  Kapitän Del peFenn schüttelte mißmutig den Kopf. So viel! Ich weiß nicht. Gib mir Zeit zu genauen Überlegungen.


  


  *


  


  Es dauerte länger als eine Woche bis Norvis den Seeoffizier zum Herausgeben seines Geldes überredet hatte. Dann aber begann auch er auf seine Leute einzureden. Unterdessen erstand Norvis ein paar winzige Flakons und weitere Utensilien und begann unter den Augen seines Chefs das Hormon zu produzieren. Der Prozeß verlief genau den Berechnungen entsprechend. Norvis hatte sich nicht getäuscht.


  Es waren nur wenige Tropfen entstanden, die aber genügten. Norvis kaufte zwei winzige Peych-Pflanzen in Töpfen und sprühte einer davon sein Produkt über die Blätter. Von dort würde es in das Kreislaufsystem der Pflanze eindringen.


  Wir müssen unsere Kunden auf jeden Fall warnen, meinte Norvis, nicht zu viel zu gebrauchen. Denn eine Überdosis ist nicht nur Verschwendung des Mittels, sondern würde die Pflanzen abtöten.


  Du hast das alles sehr gut errechnet, kommentierte der Kapitän. Ich wußte, daß du ein intelligenter Bursche bist, aber ich hatte keine Ahnung, daß soviel in dir steckt!


  Nicht zu früh urteilen, bat ihn Norvis. Wir müssen das Ergebnis abwarten, bevor ich Komplimente annehme. In wenigen Tagen wird es sich herausstellen.


  In der Tat zeigte die behandelte Pflanze schon nach fünf Tagen beträchtliche Unterschiede zu ihrer Zwillingsschwester. Jetzt war Kapitän Del peFenn fest entschlossen, sein Geld herzugeben.


  Drei Monate später kam der erste nennenswerte Ertrag aus der Fabrik, die in den Ausläufern des Alten Gebirges an einem kleinen Fluß in der Pelash-Provinz gelegen war. Norvis und Del erfuhren diese Neuigkeit eines Morgens, als Drosh peDrang Hebylla, der große, schlanke, junge Mann, den sie zum Vorarbeiter ernannt hatten, auf das nahegelegene Dock gelaufen kam, um das einlaufende Schiff zu begrüßen.


  Hier ist es! rief er voller Enthusiasmus aus, als er die Balthar betreten hatte. Er hielt eine hölzerne Schachtel in die Höhe.


  Norvis nahm sie, hob den Deckel auf und stöhnte: Wegen seines guten Geruchs werden wir das Mittel sicher nicht verkaufen können!


  Ich möchte Euch bitten, hinunter zu kommen und Euch ein wenig in der Fabrik aufzuhalten, erwiderte Drosh peDrang. Wenn Euch der schlechte Geruch dieser Probe stört, solltet Ihr einmal für eine Weile am Prozeß selbst beteiligt sein.


  Das kann ich mir vorstellen, schmunzelte der Kapitän. Steht nicht irgendwo etwas in der Schrift, daß man sich mitunter mit üblen Gerüchen abfinden muß, wenn man auf ehrliche Art und Weise seine paar Gewichte verdienen will.


  Norvis überlegte einen Augenblick. Nein, da fällt mir nichts ein.


  Mir auch nicht, meinte Drosh peDrang.


  Trotzdem, beharrte Del, etwas muß es doch geben. In diesem wunderbaren Buch ist doch alles erwähnt.


  Nun, sagte Norvis, in der fünfzehnten Abteilung gibt es einen Abschnitt, in Bel-rogas wird er oft zitiert, der lautet: ‚Erscheinungsformen bedeuten nichts: nur die Gedanken hinter ihnen sind wesentlich. Oft verbirgt sich hinter dem süßesten Geruch ein abgrundtiefes Übel. Warum dann nicht auch umgekehrt?


  Die anderen lachten. Weshalb auch nicht? sagte Del peFenn. Da haben wir schon ein Beispiel, daß die Schrift hinter unserem Projekt steht. Wir würden sicher noch andere finden.


  Ich möchte die roten Gesichter der Ältesten sehen, wenn sie erfahren, daß das Volk auch in den Besitz des Hormons kommt, sagte Norvis.


  Sehr erfreut werden sie nicht gerade sein, gab Del zu. Ich denke, wir werden ihnen so sehr auf die Füße treten, daß sie es noch lange spüren werden. Er wandte sich an Drosh peDrang. Wann wird das süßriechende Gebräu zum Verschiffen bereit sein?


  Die Männer sind bereits mit dem Verpacken der ersten Ladung beschäftigt, berichtete der Vorarbeiter. Die Boote werden dann sogleich flußabwärts geschickt.


  Sehr gut. Wir werden mit der Balthar nach Lidacor fahren, sobald die Ladung übernommen ist. Dort werden wir sofort mit der Verteilung beginnen.


  Das Volk im Norden ist so verzweifelt, daß man uns als Retter in der Not begrüßen wird.


  Das klingt gut, meinte auch Norvis. Lidacor gefällt mir. Außerdem ist es eine ausgezeichnete Idee, vom ewigen Fischgeruch Vashcors einmal für längere Zeit fortzukommen.


  Nein, ich vergaß dir mitzuteilen, daß du nicht mit uns fährst, Norvis, sagte der Kapitän.


  Weshalb denn? wollte Norvis wissen. Er war erstaunt und etwas enttäuscht.


  Du fährst in entgegengesetzter Richtung, du mußt Fracht nach Molcor und Sundacor nehmen  auch nach Tammulcor. Du fährst an Bord der Krand!


  Die Krand? Das ist doch ein Schiff von Kapitän Prannt peDel Kovnish, nicht wahr?


  Es war, korrigierte Del. Jetzt übernimmt Kapitän Norvis peKnu Dmorno das Kommando. Ich habe heute morgen deinen Namen in die Liste der Kapitäne eintragen lassen. Das Schiff gehört mir jetzt. Ich habe mit der Aussicht auf dieses neue gute Geschäft meinen Frachtraum erweitert. Mir gehören von nun an zwei Schiffe und ich könnte mir keinen besseren Kapitän als dich, Norvis, vorstellen.


  Ich bin sehr dankbar, sagte Norvis ernsthaft. Er war versucht, einen Segen des Großen Lichtes hinzuzufügen, unterließ es aber. Denn er wußte genau, daß Del sehr wenig Wert auf derartige Formalitäten legte.


  Du segelst dann mit der zweiten Ladung nach Westen, informierte ihn Del. Wir müßten als reiche Männer zurückkehren.


  Norvis lächelte. Trotz des Anteiles, den wir der Gesellschaft in Gelusar schuldig sind, werden wir größeren Gewinn als jene verbuchen können.


  Del stimmte zu. Darüber hinaus wird man uns diese beiden ersten Ladungen aus den Händen reißen.


  


  *


  


  Seine Prophezeiung stimmte. Die hungrigen Landwirte aus Sugon schwärmten an Bord der Balthar, sobald sich dio Nachricht verbreitet hatte, daß ein Schiff das gleiche Wundermittel mitgebracht hatte, das auf den Besitzungen der Ältesten schon so erfolgreich angewendet worden war.


  Del peFenn sah sich. Leuten gegenüber, die das Mittel von ihm erflehten. Ein reicher Grundeigentümer erbot sich, die gesamte Schiffsladung für seine Ländereien zu kaufen. Del erinnerte sich jedoch an den sorgsam ausgearbeiteten Plan von Norvis. Und er verteilte das Hormon gleichmäßig der Größe des Besitzes entsprechend. Die Preise blieben wie festgesetzt, niedrig. So kehrte er mit leerem Schiffsrumpf und voller Geldbörse nach Vashcor zurück.


  Das Unternehmen von Norvis war mit ähnlichem Erfolg verlaufen. Ohne Zwischenfall manövrierte er die Krand um die Küste herum, dann ging die Fahrt weiter nach Westen, dem Hafen Sundacor entgegen. In jedem der drei Häfen verteilte er einen Teil seiner Fracht.


  Del peFenn war schon einige Tage in Vashcor, als die Krand einlief. Sobald sein Schiff vor Anker lag, machte sich Norvis auf den Weg zur Balthar. Hier hörte er, daß der Kapitän in die Hormon-Fabrik geritten sei.


  Schnell legte er die kurze Entfernung zurück. Das Gebäude war hoch und imposant. Er war stolz, als er es so vor sich liegen sah.


  Er trat ein und wurde von einem geschäftigen Arbeiter die Treppen hinauf dirigiert. Dann öffnete er eine Tür und Norvis sah Kapitän Del und Drosh peDrang in eifrige Diskussion vertieft.


  Beim Eintreten atmete er die Luft tief ein. Hmm, hier riecht es auch nicht besser, als in den anderen Teilen der Fabrik.


  Aufgeschreckt, sahen sich beide Männer um. Norvis!


  Hallo, Del. Wie geht der Verkauf hier auf dem Festland?


  Wir haben ein Zentrum in Elvisen errichtet, berichtete er. Die Bauern sind aus ganz Pelvash gekommen, um zu kaufen. Das Geld strömt schneller herein, als wir es auf die Bank tragen können.


  Hmm, wir möchten uns an dieser Angelegenheit nicht übermäßig bereichern, wandte Norvis ein, sonst kommen schließlich die Ältesten noch zu uns und ersuchen uns um Anleihen.


  Was hättest du daran auszusetzen? fragte Del.


  Das macht in den Augen der Öffentlichkeit einen sehr schlechten Eindruck, erklärte Norvis. Natürlich ist das Volk jetzt von den Ältesten betrogen worden, dennoch ist es weiser, diese Tatsache nicht zu kraß herauszustellen. Erinnert Euch nur an jenen Propheten, den sie in Gelusar steinigten.


  Den sie gesteinigt haben? Nun, der hatte es auch verdient, denn der hat doch behauptet, daß das Hormon ganz abgeschafft werden müßte.


  Norvis nickte etwas unsicher. Der arme Teufel!


  Ich weiß nicht, weshalb du so sehr für ihn eintrittst, sagte der Kapitän jovial. Heißt es nicht in der Schrift, daß man einen falschen Propheten steinigen soll? Ich denke, daß ich dieses Mal im Recht bin.


  Zugegeben, sagte Norvis. Siebente Abteilung: ‚Und es werden sich Männer erheben, die dem Volke predigen; wenn aber dieses Volk ihnen nicht zustimmt, wird man sie falsche Propheten nennen und das Volk wird sie steinigen und töten. Vor hundert Zyklen hat es einen Disput über die genaue Bedeutung dieses Abschnittes gegeben. Man wußte nicht, ob es eine Prophezeiung oder ein Befehl sein sollte. Der Rat entschied sich für den Befehl. Sie sagten, wenn man es als Prophezeiung bezeichnen würde, wären ketzerische Lehren die Folge.


  Du bist doch sehr gelehrt, sagte Del.


  Ich habe viel gelesen, gab Norvis unbefangen zu. Um das Thema zu wechseln, stand er auf und trat ans Fenster. Ich wollte eigentlich sagen, daß wir das Volk nicht vor den Kopf stoßen sollten, indem wir uns offen dem Rat entgegenstellen. Deshalb ist es auch wichtig, daß wir dem Dran-peNiblo-Sesom-Konzern in Gelusar den vollen Anteil geben müssen. Sie bekommen den rechtmäßigen Anteil und wir den übrigen Gewinn.


  Del meinte unwillig. Nun, ich habe mich in allem nach deinen Anweisungen gerichtet, aber mir gefällt manches nicht. Die Bauern nahmen beispielsweise das Hormon in Empfang und zogen voller Lob auf die Ältesten von dannen.


  Gebt Euch mit dem Geld zufrieden, sagte Norvis. Die Ältesten werden schon genug Ärger haben, wenn die neue Ernte reift. Er zeigt aus dem Fenster auf die üppigen Felder der Provinz Pelvash. Anscheinend haben alle ihre Felder behandelt.


  Man sah auf ungezählte Blüten der Pflanzen. Das Hormon begann seine Wirkung zu zeigen.


  Ja, gab Drosh peDrang zu. Der Verkauf ist riesig  erstaunlich!


  Dorvis lächelte. Die Ältesten werden bestimmt nicht erfreut sein.


  Wenigstens haben wir ihr Monopol gestört, meinte Del. Und außerdem haben wir damit sicher auch die Erdmenschen nachdenklich gemacht.


  Das ist anzunehmen. Norvis sah wieder auf die grau-grünen Felder, auf die fruchtbaren Hügel, zwischen denen ein paar Nebenflüsse des Vash-Stromes gemächlich dahinplätscherten. Von jedem Hügel, aus jedem Tal leuchteten die Blüten der Peych-Pflanze, helle Vorboten der Zukunft.


  Dabei kam es plötzlich Norvis in den Sinn, daß eine kleine Gruppe von Menschen eine Rebellion gegen die Erdmenschen ins Leben gerufen hatte. Zum zweiten Mal in der Geschichte Nidors hatte ein Mensch, ein ganz gewöhnlicher Mensch, selbst in den Lauf der Dinge eingegriffen. Und noch immer lächelte das Große Licht.


  


  XX.


  


  Ausgelöscht! rief Kapitän Del peFenn Vlyss. Ruiniert! Zerstört!


  Die Krand, die mit prallen Segeln über das unruhige Meer fuhr, hallte von der mächtigen Stimme ihres Besitzers wider. Seine ärgerlichen Schritte knallten weithin über das Deck.


  Die Balthar  verbrannt! Die Fabrik  verbrannt! Vier meiner besten Männer  tot! Die Dunkelheit verschlinge jeden einzelnen der Missetäter!


  Das wären dreiviertel aller Bauern Nidors, entgegnete Kapitän Norvis peKrin Dmorno. Was sollten wir tun, um zu essen, wenn es keine Bauern mehr gäbe?


  Die beiden Männer saßen jetzt in der Kapitänskajüte der Krand  oder eher, Norvis saß; Del stand immer wieder auf, um ruhelos mit schweren Schritten auf und ab zu wandern.


  Del wirbelte herum. Was wir essen sollten? Großes Licht! Mensch! Es gibt mehr als genug auf Nidor! Die Lagerhäuser bersten fast! Die Pflanzen verrotten auf den Feldern! Etwas zu essen? Geh und nimm dir selbst eine Handvoll! Einen Korbvoll! Niemand wird dir diese wertlosen Peych-Bohnen verwehren!


  Vielleicht ziehst du ein Steak vor. Dann geh und töte ein fettes Pferd. Niemand hat etwas dagegen  am wenigsten der Bauer, dem es gehört! Es ist doch zu nichts anderem mehr zu gebrauchen, als mehr Eßtiere zu gebären und den Überschuß an Peych-Bohnen zu fressen! Und das Licht weiß, daß wir wahrlich genug Tiere zum Essen haben!


  Norvis blieb still. Ein Jahr war vergangen, seit die erste große Ernte der hormonbereicherten Peych-Bohnen hereingebracht war. Die Wirtschaft Nidors hatte einen unerwarteten Umschwung erlitten. Die erste Ernte hatte die Waren- und Lagerhäuser mehr als gefüllt, außerdem hatten Mensch und Tier sie bis zum Bersten in sich hineingestopft. Und noch immer lag ein großer Teil des Ertrages in den Scheunen der Landwirte, während noch mehr ungeerntet auf den Feldern lag.


  Länger als zweihundert Zyklen lang hatte der Ertrag immer genau den Verbrauch gedeckt. In schlechteren Jahren griff man auf die Lagerhäuser zurück, in die der Überschuß der Vorjahre gestapelt worden war. Noch nie hatte es ein besonders schlechtes und überaus gutes Jahr gegeben.


  Versprach die Ernte wirklich einmal einen außergewöhnlichen Ertrag, vermehrten sich die Hugel, die wieder für den Ausgleich sorgten.


  Wo waren diese Hugel geblieben? Wo waren die Millionen kleiner Tiere, die gern den Überschuß der Pflanzen fressen würden, von denen Nidor jetzt überflutet wurde!


  Sie waren tot  vom Edris-Pulver getötet, das in die Teiche und Seen geschüttet wurde, um ihre Brut abzutöten. Nur einzelne konnten noch in unzugänglichen Teichen entdeckt werden.


  Del peFenn starrte aus dem Bullauge. Auch Norvis starrte vor sich hin, in seine Gedanken verloren.


  Zuerst Großvater Kiv, dachte er, und nun ich. Liegt auf unserer Familie ein Fluch, daß wir unsere Kultur nur zerstören, wenn wir helfen wollen?


  Ich muß noch etwas sagen, meinte Del peFenn, ohne den Kopf zu wenden. Wir haben zumindest einen Teil von dem erledigt, was wir uns vorgenommen hatten. Das Volk hat diesen kurzsichtigen Ältesten wenigstens bewiesen, daß ihre Theorien nicht immer richtig sind. Hätte der Rat auf die Bitten gehört, hätten die Bauern die Hormon-Fabrik Gelusars nicht verbrannt.


  Und den armen kleinen Dran peNiblo einfach erhängt, dachte Norvis. Zum erstenmal seit sechs Jahren haßte oder beneidete er den Mann nicht mehr, dem der Verdienst an Norvis peRahn Brajjds Erfindung zuerkannt worden war. Weshalb sollte Norvis peKrin Dmorno auch den Haß des toten Norvis peRahn Brajjd mit sich herumschleppen?


  Del sagte: Weißt du, eigentlich hatte der Mann, den sie steinigten, doch recht.


  Weshalb denn? fragte Norvis, erstaunt darüber, daß Del einen ähnlichen Gedankengang wie er selbst verfolgt hatte.


  Nun, vielleicht erkannte er etwas, das wir übersahen, meinte der Kapitän weiter. Vielleicht wußte er schon damals, daß ein Überschuß an Nahrungsmitteln ebenso ungesund ist wie ein Mangel; vielleicht sah er das Resultat der Überproduktion voraus.


  Ich wünschte, er hätte es getan, dachte Norvis bei sich. Dann sprach er laut weiter. Wenn Ihr meine Meinung hören wollt, Del, Überproduktion ist das größere Übel. Wenn Menschen Hunger haben, arbeiten sie zusammen und steigern den Ertrag, sind sie aber überfüttert, gibt es nur Streit.


  Ja, gab Del bitter zu. Und dann, ruinieren und zerstören sie selbst unser Schiff und unsere Fabrik. Unser Eigentum ist zu Schutt und Asche geworden.


  Norvis war aufgestanden. Die Dunkelheit behalte es auch! sagte er verärgert. Seht Ihr denn nicht ein, daß Ihr keinen Grund habt, Euch zu beklagen? Was haben wir denn verloren? Die Fabrik war nutzlos geworden. Oder hattet Ihr die Illusion, noch weiterhin Geld am Wachstums-Hormon verdienen zu können? Schon seit dreißig Tagen lag das Werk still. Welchen Wert hatte es also noch?


  Welchen Wert hatten die Menschenleben? Die hast du außer acht gelassen! Und dann die Balthar! Die Stimme des Älteren klang rauh. Oder willst du auch den Verlust mit einem Achselzucken abtun?


  Ich behaupte zumindest, erwiderte Norvis aufgebracht, daß wir verhältnismäßig gut davongekommen sind. Ja, wir haben vier gute Leute verloren. Das tut mir leid; ich werde auch dafür sorgen, daß sie ehrenvoll begraben werden. Dennoch, sie waren nicht die einzigen, die sterben mußten! In ganz Nidor gab es Aufstände und Morde. Manchmal standen zwölf Särge im Tempel vor dem Priester aufgereiht, der den letzten Segen gab! Vier Menschenleben! Im Vergleich fallen sie nicht ins Gewicht!


  Und die Balthar! Sie ist zerstört, natürlich. Es waren Gewürze geladen, und Ihr gabt keine Verkaufsgenehmigung. Was aber wäre geschehen, wenn es sich um eine Ladung Hormon gehandelt hätte? Glaubt Ihr, daß dann alles so glimpflich abgelaufen wäre? Ich bin sicher, daß es ein Blutbad gegeben hätte.


  Wie konnte ich denn die Gewürze verkaufen? Del explodierte. Sie boten doch nichts als Peych dafür!


  Dann hättet Ihr Peych annehmen sollten! Das Schiff und die vier Menschenleben wären erhalten geblieben.


  Del war wütend. Nun, du 


  Ein Klopfen an der Kabinentür unterbrach ihn.


  Wer ist es? schrie er.


  Einen Augenblick herrschte Ruhe, dann ließ sich eine dünne Knabenstimme vernehmen: Ich bin es, Herr. Kris peKym.


  Norvis warf Del einen Blick zu, der ihm Schweigen gebot. Dann sagte er: Komm herein, Kris.


  Die Tür wurde geöffnet und ein kleiner Knabe trat ein. In der Hand trug er ein Tablett mit zwei gefüllten Tellern und zwei riesigen Gläsern mit Peych-Bier. Er sah mit großen Augen auf Norvis. Anscheinend fürchtete er sich vor dem grimmigen Del.


  Nun steh nicht herum, Kris, sagte Norvis freundlich. Kapitän Del wird dich nicht schlagen  nicht wahr, Del?


  Natürlich nicht, gab dieser bärbeißig zu.


  Geh hinüber und stell das Tablett auf den Tisch, Kris, befahl Norvis. Und dann zurück in die Küche. Kapitän Del und ich haben zu tun.


  Der Bursche setzte seine Last behutsam auf den Tisch.


  Wie alt bist du denn, mein Sohn? fragte Kapitän Del plötzlich.


  Der Kleine zuckte zusammen. Aacht, Ältester.


  Bist du nicht noch ein bißchen jung, um zur See zu fahren?


  Klein Kris antwortete nicht; er drehte sich um und sah Norvis an.


  Solange er gut arbeitet, ist er alt genug, erwiderte dieser. Und nun, marsch zurück in die Küche. Das gehört zum guten. Arbeiten: sobald eine Aufgabe ausgeführt ist, muß man die nächste in die Hand nehmen. Lauf.


  Der Junge nickte ernsthaft. So schnell ihn seine kleinen Beine trugen, lief er zur Tür, hielt inne, schloß sie hinter sich und lief den Gang hinunter.


  Weshalb hast du ein Kind in diesem Alter eingestellt? Del war neugierig geworden. Haben seine Eltern nichts dagegen?


  Del, hier habt Ihr ein Musterbeispiel für das, was ich Euch gerade klarzumachen versuchte. Er setzte sich und zog einen Teller zu sich heran. Seine Eltern waren Bauern. Sie sind beide tot. Plünderer aus der Stadt kamen, nahmen alles Wertvolle aus dem Haus mit sich und töteten die Eltern. Das Kind blieb auf einem leeren Gehöft zurück. Es war nichts als die mit Peych angefüllte Scheune übriggeblieben.


  Nur mit Hose und Schuhen bekleidet, machte er sich auf den Weg nach Tammulcor  mit acht Jahren! Er besaß nicht einmal ein Hemd! Natürlich war ihm kein Geld geblieben.


  Und da hast du ihn aufgenommen?


  Ja, was hätte ich sonst tun sollen? Norvis erwähnte nicht, daß er sich für den Knaben verantwortlich fühlte, da er indirekt die Schuld am Tode seiner Eltern trug; doch Norvis konnte und wollte dieses Thema im Augenblick nicht anschneiden!


  Del nickte. Vermutlich hattest du recht. Für einen aufgeweckten Knaben bieten sich hier genug Möglichkeiten. Und er sieht so aus, als ob er sich Mühe gibt. Er rieb mit der Hand über das ergrauende Haar seines Unterarmes. Allein in die Welt zu wandern, das nenne ich mutig!


  Norvis kam wieder auf ihr altes Thema zurück. Und nun betrachte einmal alles, was uns geblieben ist: Die Krand hier ist noch fast neu und makellos. Die neue Vyothin wird bald vom Stapel laufen; auf der Bank liegt noch ein hübsches Kapital  gutes, hartes Geld. Außerdem lagern noch Mengen, deren Wert sich keineswegs verringert hat. Die Schuppen bergen Waren. Bronze, Metalle, Gewürze, Spitzen, Mosaiksteine, Pferdeleder  wir haben viel einstecken müssen, aber ruiniert sind wir keineswegs. Trotz unserer Verluste besitzen wir heute mehr als vor einem Jahr.


  Del setzte sein Glas an die Lippen und trank gedankenvoll. Eigentlich hast du recht, Norvis. Leider werden die Kaufleute in einem halben Jahr den gleichen Tiefstand wie die Bauern erreicht haben.


  Norvis nickte. Das stimmt  wenn wir nichts dagegen unternehmen.


  Del sah erstaunt auf. Etwas tun? Was?


  Nun seht einmal, Del. Die Wirtschaft ist im Augenblick chaotisch. Dieses Chaos wird noch unübersehbar werden. Nicht, weil es so sein muß, sondern, weil das Gesetz nichts vorsieht, was dagegen unternommen werden könnte. Unsere Ahnen sind immer mit Zeiten der Not fertig geworden, überlieferte Anweisungen halfen ihnen über die Klippen hinweg. Für einen Überfluß aber gibt es keine Überlieferung, kein Wort in der Schrift Selbst der Große Bel-rogas Yorgen hat eine derartige Entwicklung nicht vorausgesehen. Ein Beweis, daß die Erdmenschen nicht vom Großen Licht kommen.


  Der ältere Kapitän schien skeptisch. Wenn das Gesetz nicht mit einer derartigen Situation fertig wird, was können wir tun?


  Ein paar Änderungen einführen.


  Del brummte. Norvis, sei doch bitte vernünftig! Ich weiß nicht viel mit diesen sechzehn senilen Liturgie-Sängern in Gelusar anzufangen. Aber das Gesetz ändern? Das Gesetz? Das ist unmöglich! Schon am nächsten Tag würden sie dich erhängen oder zu Tode steinigen!


  Norvis schüttelte den Kopf. Nun hört einmal gut zu: ich habe nicht gesagt, daß ich das Gesetz ändern möchte. Die Änderungen, die ich einführen möchte, sind sozusagen Zusätze. Diese Art von Änderungen hat es überdies schon immer gegeben. Allerdings fanden sie im Laufe von Jahren, manchmal sogar Jahrhunderten, statt, so daß sie unbemerkt blieben. Der Unterschied liegt also nur darin, daß wir sie in kürzester Zeit durchführen müssen.


  Und wie hast du dir das gedacht?


  Das Grundübel habt Ihr schon genannt. Das nächste Opfer des wirtschaftlichen Durcheinanders werden die Kaufleute sein. Wenn sie jedoch zusammenhalten  und Änderungen fordern, Änderungen, die dem Bauern wiederum zugute kommen, werden wir mit ihnen gleichzeitig die Landwirte auf unserer Seite haben.


  Ihr seid ein bekannter, allgemein respektierter, seefahrender Kaufmann. Wenn wir nach Vashcor kommen, ruft alle Kaufleute zusammen und unterbreitet ihnen unsere Vorschläge. Sie werden zuhören.


  Was aber sind unsere Vorschläge?


  Ich werde sie schriftlich festlegen. Und wir können unterwegs in Ruhe darüber diskutieren. Ich denke, daß uns der Rat anhören wird. Die Ältesten sind im Moment in einer recht bedrängten Lage, weil sie die Anwendung des Hormons so sehr unterstützt haben. Es ist nur gut, daß unsere Namen in diesem Zusammenhang nie an die Öffentlichkeit kamen, sonst wären wir in der gleichen Klemme.


  Sicher versteht Ihr meine Absichten, Del. Wenn wir die Kaufleute und Bauern hinter uns haben, werden sich die Ältesten nach uns richten müssen  und nicht mehr nach den Erdmenschen!


  Und was tust du, während ich die Kaufleute organisiere? Del schien gewonnen. Seine Augen glänzten lebhaft.


  Ich? Norvis lachte. Ich werde soviel Peych ankaufen, wie ich nur auftreiben kann.


  Peych? Bist du verrückt geworden?


  Ich werde die Peych in Lagerhäusern stapeln, in jedes halbwegs leere Gebäude, das ich auftreiben kann, stopfen.


  Del sah ungläubig auf den Jüngeren. Du mußt tatsächlich übergeschnappt sein! Was willst du mit den Bohnen anfangen?


  Nicht nur mit den Bohnen, Del, korrigierte Norvis. Außerdem werden Blätter, Stengel, Schalen, einfach alles gekauft.


  Aber es wird verrotten!


  Das hoffe ich auch. Denn das Zeug wird wenig Nutzen bringen, wenn es nicht verrottet.


  Norvis, was in der Dunkelheit hast du vor? Wovon redest du eigentlich?


  Dünger, Del, Dünger!


  Dünger? Del schlug mit der Faust auf den Tisch. Was willst du mit Dünger?


  Habt Ihr schon auf die neue Peych-Saat geachtet? fragte Norvis sanft. Ich glaube, daß nicht einmal Blüten kommen werden. Der Boden ist wertlos geworden. Wißt Ihr, wie die Bauern den Boden durch die Jahrtausende gedüngt haben? Sie haben den Schlamm vom Grunde ihrer Teiche geholt. Dieser Schlamm enthielt hauptsächlich die verrotteten Leiber der abgestorbenen Hugel.


  Hinzu kamen dann noch Exkremente von Mensch und Tier und noch ein paar Kleinigkeiten. Diese Mischung wurde in den Boden gepflügt.


  Durch die Ausrottung der Hugel, die dem Ältesten Brajjd zu verdanken ist, wurde der Schlamm im Laufe der Zeit immer wertloser.


  Das Hormon tat dann ein übriges. Der Boden wurde überbeansprucht  die letzten organischen Wirkstoffe gingen verloren, als die hochgezüchteten Peych-Pflanzen heranwuchsen.


  Dünger ist also eine der ersten Notwendigkeiten. Wir werden vom Ältestenrat ein Gesetz fordern, das die Bauern veranlaßt, ihre ungenutzte Peych-Ernte in den Boden zu pflügen.


  Del hatte sein Bier ausgetrunken und starrte lange in das leere Glas. Endlich meinte er: Ja, ich glaube, daß wir etwas tun können. Ich glaube fest daran. Kannst du mir nun auch noch deine anderen Gedankengänge auseinandersetzen?


  


  *


  


  Auf einem Schild über der Tür des großen Gebäudes in Vashcor stand: Hauptsitz der vereinigten Kaufleute. Das Gebäude machte einen imposanten Eindruck. Es stand schon seit Jahrhunderten an dieser Stelle. Aber neue Dekorationen unterschieden es von seinen Nachbarn.


  Neben dem Großen Tempel des Großen Lichtes in der Heiligen Stadt Gelusar war es sicherlich das wichtigste Gebäude Nidors geworden.


  In einem der Büros saß Norvis peKrin Dmorno, Sekretär der Partei der Kaufleute, mit gefalteten Händen hinter einem schweren Schreibtisch. Ich glaube Euch zu verstehen, Gasus peSyg, sagte er gerade. Ihr fertigt aus der Peych-Faser Stoffe an. Haben die Leute jedoch zu wenig Geld, können sie sich keine neue Kleidung leisten. Selbst wenn sie sehr billig ist; dazu reicht es dann trotzdem nicht aus. Ihr dürft nicht zuviel Rohmaterial einkaufen und müßt die Preise unverändert lassen. Das bedeutet, Ihr müßt das gleiche wie vor fünf Jahren einkaufen. Ihr müßt aber auch den gleichen Preis dafür bieten.


  Dadurch entsteht einerseits keine Überproduktion, andererseits bleiben die Preise stabil.


  Der untersetzte Mann mit dem stahlgrauen Haar nickte. Solange ich die anderen Kaufleute auf meiner Seite weiß, werde ich mich an diese Richtlinien halten, Sekretär Norvis.


  Norvis nickte. Dafür garantiert diese Vereinigung. Ihr sollt Euch gegenseitig stützen.


  Allerdings, fuhr Gasus peSyg fort, wurde mir teilweise recht schlechte Faser angeboten. Manche Ladung hat schon seit dem Jahr der doppelten Ernte gelagert und dadurch ist ihr Wert wesentlich gemindert. Erst mein letzter Kauf war wieder einigermaßen zufriedenstellend.


  Wieder nickte Norvis. Die Lage normalisiert sich allmählich. Es ist in Ordnung, daß Ihr minderwertiges Material ablehnt. Dadurch wird es für Düngezwecke frei. Auch der Boden wird langsam wieder ertragreicher. Dennoch gibt es noch immer Gebiete, wo noch viel Arbeit geleistet werden muß.


  Der Stoffabrikant stand auf. Ich danke Euch, Sekretär Norvis.


  Norvis lächelte. Ich danke für Euren Besuch.


  Der stämmige Kaufmann ging zur Tür und wäre fast mit einem hochgewachsenen jungen Mann zusammengeprallt, der die Tür eilig von draußen geöffnet hatte. Nach gegenseitigen Entschuldigungen wartete der junge Mann, bis der ältere gegangen war, bevor er sich an Norvis wandte.


  Was gibt es, Dom? fragte Norvis.


  Draußen wartet ein Abgesandter, der Euch sprechen möchte.


  Ein Abgesandter?


  Ja, er gibt vor, den Ältesten Danoy zu vertreten.


  Bringt ihn herein. Norvis lehnte sich in seinen Stuhl zurück und lächelte, als der junge Mann hinausging.


  Der Älteste Danoy war jetzt der älteste Priester des Rates und deshalb automatisch Ältester Führer. Die Vereinigung der Kaufleute übte schon über ein Jahr lang einen gewissen Druck auf den Ältestenrat aus.


  Die Tür wurde geöffnet und ein breitschultriger, gelbgekleideter Mann trat ein. Sekretär Norvis peKrin Dmorno? fragte er, während er die Tür hinter sich schloß. Ich bin als Abgesandter des Ältesten Großvaters Prannt peDran Danoy gekommen.


  Norvis erhob sich. Ja, ich bin Sekretär Norvis. Bitte setzt Euch, Abgesandter. Er deutete auf den Stuhl, auf dem Minuten zuvor der Kaufmann gesessen hatte.


  Danke. Der Mann setzte sich und auch Norvis nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz. Ich hatte den Auftrag, den Führer der Vereinigung, Del peFenn Vlyss, zu sprechen. Aber er fährt, wie ich hörte, zur See, und Ihr seid sein Stellvertreter.


  Das stimmt, ich bin  Norvis lächelte wieder. Ich glaube, Ihr habt Euren Namen nicht genannt.


  Gyls peDom Danoy, sagte der andere. Es ist unwichtig; ich vertrete hier lediglich den Ältesten Großvater.


  Er ist so alt, daß er die lange Reise von der Heiligen Stadt nach Vashcor nicht mehr selbst unternehmen kann, deshalb spreche ich für ihn.


  Ich werde Eure Worte entsprechend würdigen, Gyls peDom.


  Und ich werde Eure Worte als die Eures Führers betrachten. Möge das Große Licht unsere Gedanken erhellen, und jene unserer Vorgesetzten.


  Und mögen wir den Weg unserer Ahnen gehen, erwiderte Norvis.


  Zu Beginn, sagte der Abgesandte etwas abrupt, möchte Euch der Älteste Führer wissen lassen, daß er die Taktiken, die Eure Organisation anwendet, sehr, sehr bedauert. Ihr habt Zweifel an der Weisheit der Ältesten gesät. Ihr habt den Versuch gemacht, das Vertrauen des Volkes zu unserer Heiligen Regierung zu erschüttern. Ihr bringt das Gesetz durcheinander, indem Ihr unzählige Bittschriften an den Rat sendet. Ihr habt den Rat und die Erdmenschen verleumdet; Ihr 


  Norvis hielt eine Hand in die Höhe. Einen Augenblick, wodurch haben wir den Rat verleumdet?


  Ihr habt öffentlich behauptet, daß der Rat nur ungern Zustimmungen gibt, die der Rehabilitierung Nidors nach dem fürchterlichen Chaos dienen sollen, das das Wachstums-Hormon vor zweieinhalb Jahren hervorgerufen hat. Ihr habt den Gebrauch und die Erfindung des Hormons den Erdmenschen in die Schuhe geschoben und behauptet, daß der Rat von ihnen zur Anwendung des Mittels verleitet wurde. Leugnet Ihr derartige Äußerungen Eurer Organisation?


  Nein, gab Norvis zu. Später werde ich versuchen, nähere Erklärungen dazu zu geben.


  Gyls peDom sah ihn minutenlang an, als wollte er widersprechen. Dann änderte er seine Absicht. Er lehnte sich wieder zurück und fuhr mit gleichmäßigem Tonfall fort:


  Zusammenfassend läßt sich sagen, daß Euer Programm die Heilige Priesterschaft beleidigt, der geistigen Gesundheit des Volkes wenig zuträglich ist und außerdem eine Respektlosigkeit dem Großen Licht gegenüber darstellt, die an Sakrileg und Blasphemie grenzt.


  Diese Haltung der Heiligen Regierung gegenüber ist also untragbar. Ihr müßt deshalb , er holte unter seinem Umhang ein versiegeltes, streng dienstlich aussehendes Papier hervor.  auf Befehl des Ältestenrates mit diesen unheiligen Taktiken aufhören. Ihr werdet ersucht, derartiges in Zukunft weder auszusprechen noch zu schreiben; außerdem sollt Ihr Euch vor Taten hüten, die diesem Befehl widersprechen. Hierbei handelt es sich ebenso um direkte Beleidigungen wie um indirekte Vorschläge, Winke oder Andeutungen.


  Habt Ihr verstanden?


  Norvis öffnete ohne ein Wort zu sagen das offizielle Dokument und las es. Es enthielt etwa die gleichen Anweisungen, denen der Abgesandte Ausdruck verliehen hatte. Der Ton war sogar noch etwas gröber.


  Gut, sagte er dann ruhig. Der Rat protestiert also. Was gibt es noch?


  Gyls peDom breitet die Hände aus. Das ist alles. Von nun an tretet mit Euren Vorschlägen direkt vor den Rat, wo sie in Übereinstimmung mit dem Gesetz sanktioniert werden sollen. Entgegen Euren Behauptungen sind die Ältesten sehr daran interessiert, daß das Land wieder in seinen ehemaligen Zustand von Frieden und Wohlstand versetzt wird. Auch sie wissen, daß dafür außergewöhnliche Maßnahmen notwendig sind. Ihr vertretet die Kaufleute und eine große Anzahl der Bauern. Euer Rat wird als wertvoll, wenn auch nicht als allein maßgebend, angesehen werden. Ihr dürft aber nicht den Fehler machen, Euch als Regierung zu betrachten. Diese Anmaßung beleidigt das Große Licht und kann nur unheilvoll sein  für Euch und für das ganze Land.


  Äußerlich ruhig, lehnte sich Norvis in seinen Stuhl zurück. Das verstehe ich wohl, Gyls peDom. Natürlich müssen wir eine Änderung unserer Taktiken sorgfältig erwägen, aber ich glaube sagen zu können, daß den Wünschen des Heiligen Rates stattgegeben wird. Wir beabsichtigen auf keinen Fall, den Einfluß der Ältesten zu unterminieren. Wir haben in der Tat schon eingesehen, daß unser Einfluß groß ist. Vielleicht größer als erforderlich. Ich bin sicher, daß wir unsere Haltung entsprechend ändern werden.


  Ausgezeichnet! Der Abgesandte war aufgestanden. Es ist also alles gesagt worden. Es wird von Euch erwartet, daß Ihr Euch innerhalb von zwanzig Tagen mit dem Ältesten Führer schriftlich in Verbindung setzt. Der Friede Eurer Ahnen sei immer mit Euch.


  Und möge das Große Licht Euren Geist erleuchten, wie es die Welt erleuchtet, Gyls peDom, erwiderte Norvis.


  Ohne ein weiteres Wort wandte sich die gelbgekleidete Gestalt zur Tür. Ihre Mission war beendet.


  Eine Minute lang saß Norvis mit ausdruckslosem Gesicht da und hörte auf die langsam verhallenden Schritte des Höflings. Erst als das Getrappel von Hufen auf dem Hof sein endgültiges Verschwinden anzeigte, erhob er seine Stimme:


  Haha! rief er freudig. Totale Kapitulation! Absolute Aufgabe! Haha!


  Der Rat hatte sein Gesicht bewahrt, dennoch war der Inhalt der Botschaft klar: Wenn Ihr den Mund haltet und Eure Propaganda einstellt, werden wir uns nach Euch richten.


  Erneut klopfte es an die Tür und der junge Angestellte steckte seinen Kopf herein. Was ist denn geschehen, Sekretär Norvis?


  Geschehen? Norvis stand jetzt über seinen Schreibtisch gelehnt und war außer sich vor Freude. Geschehen? Das Große Licht läßt alle an seinem Schein teilhaben! Nidor strahlt unter seiner Helle! Und Ihr fragt, was geschehen ist! Ein Schatten falle auf Euch, Junge!


  Der Angestellte, dem dieses Benehmen völlig ungewohnt war, trat erstaunt einen Schritt zurück.


  Norvis war etwas ruhiger geworden. Aber er grinste noch immer. Dom, merkt Euch eins, ein Mann kann tausend Schlappen erleiden, wenn er jedoch nicht aufgibt, kommt plötzlich ganz unerwartet der große Erfolg.


  Ja, Herr.


  Nun gebt acht, fuhr Norvis fort. Die Krand kommt heute abend in der Dämmerung herein. Der Regen wird schon begonnen haben. Ich möchte dennoch, daß sich ein Mann am Dock aufstellt. Sobald das Schiff vor Anker liegt, muß Kapitän Del peFenn gebeten werden, so schnell wie möglich herzukommen. Laßt außerdem ein Pferd für ihn bereithalten.


  Ja.


  Und jetzt möchte ich niemanden empfangen, wenn es nicht unbedingt erforderlich ist. Verstanden?


  Ja, Ältester.


  Fein. Und nun erledigt Eure Aufgabe.


  Der Angestellte ging etwas verwirrt hinaus.


  Norvis ging zum Fenster hinüber und sah auf die geschäftigen Straßen der Hafenstadt. Er hatte gewonnen. Der Rat stand jetzt auf seiner Seite. Es war nur noch eine Frage der Zeit, dann würden die Erdmenschen vollkommen verunglimpft sein. Und dann 


  Und dann, Smith, sagte er leise, werde ich mit Euch persönlich abrechnen.


  Draußen näherte sich das Große Licht dem Horizont und begann zu verblassen.


  


  ENDE


  Abenteuer im Weltenraum Band 10


  


  ROG PHILLIPS


  


  Unsichtbare Welten


  (Worlds within)


  


  Der mit geheimen Forschungsaufgaben betraute Ingenieur Lin Carter ist gerade beim Rasieren, als heftig gegen seine Wohnungstür geklopft wird. Ich komme zu spät zur Arbeit, wenn mich jetzt jemand aufhält, schießt es ihm durch den Kopf. Doch da ist sein Schicksal bereits entschieden. Die Tür hat sich von selbst geöffnet, und herein tritt eine Frau, deren Schönheit unirdisch anmutet und ihn unwiderstehlich in ihren Bann zieht.


  Von diesem Augenblick an wird sein Leben zu einer Kette unglaublicher, schwindelerregender Abenteuer. Noch viele Türen öffnet das Wesen aus einer anderen Welt für ihn; immer tiefer stößt er in Bereiche vor, die von der Wissenschaft nicht einmal erahnt, von Dichtern und Sehern aber schon mit erstaunlicher Genauigkeit beschrieben worden sind.


  Befähigt durch die Liebe zu der seltsamen Frau, sieht, erlebt und erfährt er Welten innerhalb unserer Welt, die nicht weniger wirklich sind als die sogenannte Realität und die doch den anderen Menschen unsichtbar bleiben. Durch die letzte Tür aber, in der innersten Zone der Welt, weht ihn die tödliche Kälte des Weltenraumes an. Um diese Tür zu schließen, muß er seine Liebe opfern, muß er einen Pakt schließen mit einem dämonischen Wesen, das imstande ist, in wenigen Sekunden den ganzen Erdball zu vernichten.


  


  Versäumen auch Sie nicht, diesen spannenden Roman zu lesen.
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